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"Als Landrat des sehr ländlichen Landkreises Uelzen freue ich mich sehr, dass sich 
‚unsere‘ Ostfalia dieses Themas angenommen hat. Arbeiten und Leben auf dem Land 
hat viele Facetten. Es gilt, Stärken zu sehen, Chancen zu nutzen und gemeinsam an-
zupacken."  
 
Heiko Blume 
 
 
 
 
 
Die Realisierung der Veranstaltung wurde von der Landwirtschaftskammer Nieder-
sachsen und der Rentenbank unterstützt. 
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Vorwort 

Dirk Plickat 

 

 

 

Das neue Format des Dorftages wurde von den Veranstaltern mit der Absicht konzi-

piert, Studierende in offener Atmosphäre und jenseits enger fachlicher Curricula über 

Herausforderungen der Entwicklung des ländlichen Raumes zu informieren und sie als 

spätere Verantwortungsträger frühzeitig in fachliche Dialoge mit regionalen Akteuren 

einzubinden. Ohne belastbares Interesse und fachliche Grundlagen für die anspruchs-

vollen Aufgaben, ländliches Gemeinwesen und Dorf als Lebensraum zu erhalten und 

zukunftsfähig zu gestalten1, kann eine Vorbereitung auf spätere Verantwortungsüber-

nahmen nicht gelingen. Zu berücksichtigen bleibt, dass in fragilen Sozialgefügen oft-

mals das Zusammenwirken sog. weicher Faktoren in schleichenden Prozessen dar-

über entscheidet, ob Modernisierungsprozesse in ihrer Ausgestaltung sozial verträglich 

gelingen. Zahlreiche groß und zügig realisierte Modernisierungskonzepte vergangener 

Generationen haben sich längst zu Dauersanierungsfällen entwickelt. Typisch für sol-

che Kunstfehler vermeintlicher professioneller Expertise sind beispielsweise Stadtteile, 

die statt eingelöster Zukunftsversprechungen konzentriert Problemlagen bieten und 

heute als soziale Brennpunkte gelten. Wer jedoch in naiven Zugängen Gegenpole 

hierzu im Dorf sucht und hierbei langsam und leise mit ländlichem Leben assoziiert, 

bewegt sich in heimatromantischen Märchen, in denen Verkehr und heutige Landwirt-

schaft ausgeblendet bleiben. Entwicklungen in ländlichen Regionen sind ähnlich kom-

plex wie in urbanen Räumen, aber eben auch anders.  

Was nun jedoch anders ist, scheint kaum fassbar zu sein, vor allem dann nicht, wenn 

Modernisierungsprozesse und Sozialarchitekturen zumeist nur grob schematisiert in 

stark vereinfachten Modellvorstellungen und aus dem Blickwinkel urbaner Perspektiven 

vermittelt werden. Es bleibt einzugestehen, dass der ländliche Raum eher selten in 

seinen Chancen und Potentialen Thema in Hochschulen ist. In Vorlesungen und Semi-

naren wird als Folge häufig unreflektiert eine Distanz zum ländlichen Raum transpor-

tiert. Gegenwärtige und zukünftige Herausforderungen werden zu häufig auf Schlag-

wörter reduziert. Die für ein Verstehen erforderliche Anschaulichkeit fehlt. Das, was 

                                                
1
  Zum Begriff des Gestaltens vgl. u.a. bereits Rauner (1988), im Kontext Bildung vgl. Duis-

mann & Plickat (1995), zum Gestalten in der Sozialen Arbeit vgl. bspw. DBSH (2019). An-
knüpfend an zentrale Motivfiguren von Zivilgesellschaft seit der Aufklärung zentriert Gestal-
ten auf aktive demokratische Teilhabe und identifizierbare Mitverantwortung für soziale, 
ökonomische und technologische Veränderungsprozesse im Sinne einer Beteiligungskultur. 
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alltägliches Leben im Dorf ausmacht, bleibt weitgehend fremd. Und diese Fremdheit 

birgt in sich die Gefahr, dass als Folge fehlender Nähe zur Bevölkerung Wissenschaft 

oft und viel über Menschen, aber eher selten mit ihnen spricht. Hochschule, die einsei-

tig auf Größe, Weltgeltung in kurzfristigen Trends sowie auf rationalisierten Massen-

durchsatz und standardisierte Reproduktion von Prüfungswissen setzt, treibt die Ent-

fremdungsprozesse zwischen urbanen und ländlich regionalen Entwicklungen voran.  

Hochschulen sind jedoch vielgestaltig und auch von grundlegender Bedeutung für die 

Entwicklung landwirtschaftlich geprägter Regionen. Blicke in die bundesweite Land-

schaft zeigen entsprechend verankerte Profile. Beispielsweise steht die Hochschule 

Weihenstephan2 für eine Expertise, die nicht von Größe abhängig ist. Allerdings liegt 

bislang bei den Hochschulen, die sich in ihren Profilen auf den ländlichen Raum aus-

richten, eine Zentrierung auf vorrangig naturwissenschaftliche, technologische, ökono-

mische und ökologische Herausforderungen vor. Mechanisierung, Industrie, Transport, 

Verkehr und Digitalisierung haben im ländlichen Raum zu Prozessen struktureller 

Wandlungen geführt, die mit weit reichenden Veränderungen der Arbeits- und Lebens-

formen einhergehen, auf die wiederum Bildung und Soziales laufend anzupassen sind. 

Passungsprobleme zwischen der Bildungs- und Sozialarchitektur einerseits und den 

Lebensformen in ländlichen Regionen andererseits befördern Strukturschwäche und 

Abwanderung.3 

Obwohl diese Zusammenhänge auch in Deutschland eigentlich geläufig sind und sich 

im Alltag widerspiegeln, dominieren in sozial- und bildungswissenschaftlichen Studien 

zu alten und neuen Formen der sozialen Frage Betrachtungen aus urbaner Perspekti-

ve. Es scheint, als hätten Bildungs- und Sozialwissenschaften die spezifischen Heraus-

forderungen des Lebens in ländlichen Räumen zu oft übersehen und vergessen. Die 

Zentrierung auf städtische Entwicklungen in den Debatten um die Zukunft des Sozialen 

und des Bildungswesens blendet die Eigenheiten ländlichen Lebens weitgehend aus 

und gibt Ziele und Maßstäbe vor, die das Dorf als minderwertig stigmatisieren. Als Fol-

ge werden parallelgesellschaftliche Entwicklungen mit Abspaltungsprozessen beför-

dert. Sichtungen wissenschaftlicher Publikationen zeigen, dass Auswirkungen von Mo-

dernisierungsprozessen auf den „Sozialraum Dorf“ zwar historisch rekonstruktiv be-

trachtet werden. Forschungen und Projekte, die hingegen konstruktiv gegenwartsbe-

zogen den Blick auf die Frage richten, wie es der Bevölkerung in ländlichen Regionen 

gelingt, bisher anschlussfähige Bewältigungsstrategien zum Erhalt ländlicher Sozial-

                                                
2
  Vgl. Homepage https://www.hswt.de [letzter Zugriff: 10.06.2019]. 

3
  Vgl. Erfahrungen mit politischen Reformmodellen zeigen den Bedarf eines Planens über 

mehrere Generationsspannen. So liegen bspw. zwischen den Massenauswanderungen aus 
Südschweden, die zeitweilig mehr als ein Viertel der Gesamtbevölkerung Schwedens aus-
machten, und spürbaren regionalen Stabilisierungen durch grundlegende Umstrukturierun-
gen in der Bildungs- und Sozialversorgung Zeitspannen von gut zwei und mehr Generatio-
nen (vgl. Plickat u.a. 1997). 
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räume zu nutzen und konsequent zukunftsfähig weiter zu entwickeln, sind weitestge-

hend Neuland für Forschung und Lehre – und zudem noch zu vielen Studierenden 

fremd. Auch die Debatten um Wiederbelebungen und Aktualisierungen von Erzeuger-

gemeinschaften, Genossenschaften, Ringen, Kreisen und Mikrokrediten bleiben zu-

meist auf den engen Kreis landwirtschaftlicher Produktion begrenzt und können so in 

ihren Potentialen für die Gestaltung sozialer Sicherungen bislang bestenfalls in Aus-

nahmen genutzt werden.  

Die aktive Einbindung von Studierenden über Vorbereitungs-, Unterstützungs- und 

Dokumentationsaufgaben sowie in der Publikation der Ergebnisse des Symposiums 

erfolgt daher aus einer Reihe von Gründen, von denen stellvertretend drei zu nennen 

sind.  

 Es reicht nicht, Studierende im Studium nur über urbane Probleme und Bewäl-

tigungsstrategien zu informieren. Ohne belastbare Wissensgrundlagen über 

zentrale Entwicklungslinien ländlicher Räume werden parallelgesellschaftliche 

Entwicklungen Generationen übergreifend auch von Hochschule befördert. 

 Ländliche Regionen benötigen qualifizierten Nachwuchs und Menschen, die be-

reit sind, als professionell Unterstützende mit geeigneten Instrumenten dazu 

anzustiften, den „Sozialraum Dorf“ zukunftsfähig mit zu gestalten. 

 Nicht wenige Studierende entdecken ungeplant für sich im Studium den „Sozial-

raum Dorf“, haben jedoch als Arbeitsperspektive bislang nur ein Berufspendeln 

in urbanen Räumen im Kopf. Ein Leben und ein Arbeiten im Dorf ist für viele 

(noch) nicht vorstellbar, solange Anknüpfungspunkte fehlen. 

Diese grob skizzierten Motive kennzeichnen die Idee des Dorftages: Studierende als 

spätere Verantwortungsträger treffen in kontemplativer Atmosphäre zentrale Akteure 

aus Politik und Wirtschaft des ländlichen Raums. Im Lernort Museum werden durch 

Zeitlupen Blicke auf zukünftige Herausforderungen geworfen und gemeinsam mögliche 

Handlungsstrategien verhandelt. Als Veranstalter bedanken wir uns ganz herzlich für 

die profunde Unterstützung durch Politik und Wirtschaft trotz übervoller Terminkalen-

der. 

Leitthema des ersten Dorftages ist die Zukunft der sozialen Frage im ländlichen Raum. 

Der gewohnte Blick auf Modernisierungsprozesse richtet sich seit Generationen auch 

in Hochschule vorrangig auf Stadt und Industrie. In Zeiten von Industrie 4.0 sind die 

Systeme sozialer Sicherungen an aktuelle Anforderungen anzupassen und auf zukünf-

tige Herausforderungen auszurichten. Bildungs- und Sozialberichte verweisen schon 

länger auf Risiken sozialer Spaltungsprozesse und auch darauf, dass sich parallelge-

sellschaftliche Strukturen zu verfestigen drohen. Wohl bedingt durch weitläufig ge-

wohnte Fokussierungen werden Parallelgesellschaften nahezu ausschließlich mit ur-

banen Räumen, unbewältigten Folgen neuerer Migrationsprozesse und kulturellen Dif-

ferenzen assoziiert. Befunde und Berichterstattungen zum ländlichen Raum sind sel-
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ten. Und das, worüber berichtet wird, zentriert oft auf Strukturschwäche und Abwande-

rung in Verbindung mit demographischen Wandlungsprozessen. Es scheint, so eine 

These (vgl. Heyder & Plickat 2017), als hätten sich über Generationen die Entwicklun-

gen urbaner und ländlicher Räume so weit voneinander entfernt, dass sich eigentlich 

schon längst parallelgesellschaftliche Phänomene in wechselseitigen Wahrnehmungen 

verfestigt haben. In dominanten und hier absichtlich plakativ vereinfachten Leitvorstel-

lungen steht Stadt für vielfältige Chancen, für Versorgungssicherheit, für Prosperität, 

Innovation und Zukunft und somit als Lebensraum für „Modernisierungsgewinner“. 

Land hingegen wird oft leichtfertig als Ort der „Gestrigen“ und „Modernisierungsverlie-

rer“ abgewertet, zugleich jedoch häufig mit naturidyllischen Kitschpostkartenmotiven 

assoziiert. Beidseitig spiegeln sich in den Bildern von Stadt und von Dorf Entfremdun-

gen und Zerrbilder. Nur selten werden Vorstellungen über den jeweils anderen Sozial-

raum eingehender reflektiert. Gründe genug also, gemeinsam zu versuchen, wieder 

mehr Nähe zwischen Stadt und Land herzustellen. Denn nur, wenn auch das Dorf als 

Lebensraum in die Betrachtungen zur Zukunft der Systeme sozialer Sicherungen ein-

bezogen wird, können zukunftsfähige Konzepte für alle gefunden und realisiert werden. 

Im Zuge der ohnehin anstehenden Revisionen und Aktualisierungen im System sozia-

ler Sicherungen gilt es, die Verschiedenheiten zwischen Stadt und Land zu sehen und 

wegen der Differenzen auch differente Entwicklungsstrategien zu suchen und zu ent-

wickeln. Dies kann nur gelingen, wenn gerade auch bei Studierenden als späteren 

Verantwortungsträgern grundlegend das Dorf als gleichberechtigter aber eigenständi-

ger Lebensraum einbezogen und mitgedacht wird. Dies erfordert geistige Beweglich-

keit ebenso, wie auch die Bereitschaft zu konstruktiver Kritik. Manche verfestigten 

Denkgewohnheiten sind ebenso abzulegen wie bequeme Vorstellungen, Antworten auf 

die soziale Frage nahezu ausschließlich individualisiert und monetarisiert in Katalogen 

möglicher Leistungsanspruchsberechtigungen zu denken.  

Bei den Betrachtungen zur Zukunft der sozialen Frage im ländlichen Raum sollten zu-

mindest drei Potentiale berücksichtigt werden,  

 Es ist der Landbevölkerung bis heute gelungen, sich auch unter härtesten Be-

dingungen eigene Strategien der Bewältigung von Herausforderungen der Mo-

dernisierung zu stellen. 

 Im Vergleich zur Landwirtschaft haben sich viele Schlüsseltechnologien, Wirt-

schaftsmodelle und Leitindustrien als ausgesprochen kurzlebig erwiesen. 

 Gerade in Zeiten der Not und wirtschaftlicher Krisen zeigen sich ländliche 

Räume als besonders belastbar und erbringen über die Sicherung der Ernäh-

rung hinaus bedeutende sozial integrative und inklusive Leistungen.  

Ohne Wertschätzung und auch ohne Unterstützung unterliegen Dorfgemeinschaften 

den Risiken, als kleine, regionale und im gesamtpolitischen Kräftespiel eher leise Han-

delnde im Stillen an Überforderungen zu zerbrechen. Was dann folgt ist bekannt. Leis-
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tungsträger wandern ab. Schwächere bleiben zurück, sind isoliert und unterversorgt. 

Im Zentrum des Fachforums und des Planspiels während des Dorftages steht deshalb 

konstruktiv die gemeinsame Auseinandersetzung mit Strategien und Modellen einer 

gestaltenden „best practice“. Es geht also darum, exemplarisch zu konkretisieren, wie 

mit allen Menschen in der Region die soziale Sicherung von Zukunftsfähigkeit vor dem 

Hintergrund von strukturellen Wandlungsprozessen und Abspaltungsrisiken gelingen 

kann. Landwirtschaft 4.0 und Dorfleben in Zeiten ausgesetzter flächendeckender Digi-

talisierung werden hierbei nicht traditionell berufspädagogisch als Fragen nach Qualifi-

zierungswegen diskutiert. Der Blick wird darauf gerichtet, wie lokale Bevölkerung ver-

stärkt (wieder?) in Entwicklung ihres Lebensraumes Dorf und der aktiven Einbindung in 

dörfliche, komplementäre und zum Teil auch in Leistungsgemeinschaften selbst zu 

erzeugende Komponenten im System regionaler sozialer Sicherung eingebunden wer-

den kann. 

Wer es wagt, die Frage zu stellen, warum Menschen trotz faktischer und gefühlter 

Nachteile weiterhin in Dörfern leben und leben wollen, wird auf städtischem Leben 

weitgehend fremde Qualitäten stoßen. Aussagen, wie sie beispielsweise die Suche 

unter „Unser Dorf hat Zukunft“ oder „Dorferneuerung“ ausweist, benennen preiswertes 

Eigentum, fühlbare Natur, weniger Hektik, mehr Überschaubarkeit, mehr Raum zum 

Leben und eine soziale Ordnung, die durch mehr Nähe, Vertrautheit und gefühlte Si-

cherheit sowie mehr Sicht- und Erkennbarkeit im Alltag gekennzeichnet ist. Manche 

dieser Standortfaktoren mögen zwar unscharf erscheinen, weisen jedoch Entwick-

lungsrichtungen für Bildungs- und Sozialarchitekturen ebenso aus wie auch für Hand-

lungsfelder dorfgemeinschaftlicher Aufgaben.  

Und festzuhalten bleibt auch, dass es im ländlichen Raum durchaus gelungen ist, mit 

eigenen Strategien und Konzepten auf bisherige Herausforderungen der Modernisie-

rung zu reagieren, denn sonst wären keine Lebensgrundlagen der ansässigen Bevöl-

kerung erwirtschaftet worden. Ausgehend von faktischen Differenzen in den Entwick-

lungen urbaner und ländlicher Räume bleibt provokativ zu fragen und die Bevölkerung 

unterstützend zu sondieren, ob ländliches Leben mit seinen spezifischen Herausforde-

rungen von der Bevölkerung nicht seit Generationen eine andere und zugleich durch-

aus auch regional angepasste Form des aktivierenden Sozialstaats abfordert, die zu-

nächst anders und eben nicht vorrangig defizitär zu urbanen Entwicklungen zu sehen 

ist. Es scheint, als würden beispielsweise Identifizierbarkeit, Verlässlichkeit, hohe An-

forderungen an Eigenständigkeit und Mitverantwortung, Leben in Gemeinschaften mit 

erkennbaren Solidarlasten, kurze Entscheidungswege, ausdifferenzierte soziale Regu-

lationen, persönliche Präsenz und Konsens einer Arbeitsethik Eckpunkte für eigene 

Formen der Integration und Inklusion in Arbeit und dörfliches Leben bilden. Zu fragen 

ist daher, ob und in welchen Formen diese eigenen, spezifisch ländlichen Wege unter-

stützt und durch Mitwirkung von Hochschule weiter entwickelt werden können. 

Die Beiträge in diesem Band folgen diesem Auftrag konstruktiv. 
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Ulrich Brohm, Museumsdirektor, bietet in seinem Grußwort als Gastgeber und Mitorga-

nisator Orientierungshilfen zur Bedeutung eines Freilichtmuseums als Lern- und Be-

gegnungsort in einer ländlichen Region. 

Detlef Gaus, Hochschullehrer in Suderburg, skizziert in seinen Ausführungen Spezifika 

des ländlichen Raumes im Hinblick darauf, welche zentralen Herausforderungen die 

Betrachtung als Bildungs- und Sozialraum aufwirft. 

Frank Eger, Hochschullehrer in Suderburg, konkretisiert konstruktive Potentiale und 

weist beispielhaft aus, was Konzepte der Lösungsorientierung für Entwicklungen im 

ländlichen Gemeinwesen bieten können. 

Henning van den Brink, Hochschullehrer in Suderburg, weist auf der Grundlage von 

sozialwissenschaftlichen Recherchen aus, dass der ländliche Raum sozialwissen-

schaftlich bislang weitgehend übersehen wurde. Welche Konsequenzen mit diesem 

„blinden Flecken“ in der wissenschaftlichen Betrachtung des ländlichen Raumes ein-

hergehen, wird von ihm am Ende seiner Betrachtungen bilanziert. 

Matthias Heyder, Abteilungsleiter der Landwirtschaftskammer in Niedersachsen, kon-

kretisiert in seinem Beitrag exemplarisch zentrale Herausforderungen heutiger Land-

wirtschaft, skizziert Hauptentwicklungslinien und erläutert anhand ausgewählter Mo-

dellprojekte landwirtschaftliche Strategien nachhaltiger Zukunftssicherung. 

Klaus Hollenberg, Direktor der Rentenbank in Frankfurt a.M., und Dirk Plickat haben 

das Medium des Planspiels didaktisch aufbereitet und bieten anknüpfend an Heraus-

forderungen in der Entwicklung des fiktiven Dorfes Klein Bölken, Konkretisierungshilfen 

und Ansatzpunkte, um die schwierigen Aufgaben des Transfers von Modellvorstellun-

gen von der Planungsphase in die Realität zu übertragen. 

Im studentischen Forum sind einige Beiträge der teilnehmenden Studierenden und ihre 

Ideen und Vorstellungen zur Förderung von sozialen Entwicklungen in Klein Bölken 

ausgewiesen. 

Ein Bericht aus der Allgemeinen Zeitung, Uelzen, wirft Schlaglichter auf die Atmosphä-

re der Veranstaltung. 

Allen Unterstützern und Mitwirkenden bleibt für das besondere Engagement zu dan-

ken, ohne das der Dorftag nicht erfolgreich hätte realisiert werden können. Dank gilt 

auch Mitja Wirzbicki, der die Vor- und Aufbereitung der Manuskripte für die Veröffentli-

chung in diesem Sammelband tatkräftig unterstützt hat. 

 

Suderburg im Juni 2019 
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Der Suderburger Dorftag im Museums-
dorf Hösseringen 

Ulrich Brohm 

 

 

 

Anfang 2015 schlossen das Museumsdorf Hösseringen und die Ostfalia Hochschule 

für angewandte Wissenschaften am Campus Suderburg einen Kooperationsvertrag 

(vgl. Brohm 2016). Ziel der Vereinbarung ist es, die Ausbildung und praktische Betreu-

ung von Studierenden der Fakultät Handel und Soziale Arbeit zu fördern und qualitativ 

zu verbessern, um das erhebliche Innovationspotenzial einer engen Zusammenarbeit 

zwischen Praxis und Wissenschaft für beide Partner zu erschließen. Durch das Ange-

bot von Praktika sowie die Betreuung von praxisorientierten Abschlussarbeiten und 

Forschungsprojekten unterstützt das Museumsdorf die Hochschule bei der Umsetzung 

einer anwendungsorientierten Lehre. Für das Museum bietet diese Kooperation die 

Möglichkeit, fehlende Kapazitäten im Bereich Forschung zu ergänzen und das wissen-

schaftliche Know-How der Hochschule in die Museumsarbeit einfließen zu lassen. 

Anknüpfungspunkte für die Zusammenarbeit der beiden Institutionen hatte es schon 

vorher gegeben. So bewahrt das Museumsdorf seit 1994 Archivalien der ehemaligen 

Wiesenbauschule in Suderburg sowie der Karl-Hillmer-Gesellschaft einschließlich der 

Sammlung Baumgarten auf. Studierende der damaligen Fachhochschule Suderburg 

waren an der Realisierung der 2000/01 im Museumsdorf gezeigten Ausstellung zur 

Geschichte der Wiesenbewässerung und der Wiesenbauschule Suderburg beteiligt, 

und 2013 war die Optimierung des Museumsshops Thema eines Seminars im Studi-

engang Handel und Logistik.  

Fortgesetzt wurde die Kooperation 2015 durch ein Projekt im Bereich „Besucherfor-

schung“: Studierende des Studiengangs Soziale Arbeit führten im Rahmen eines Se-

minars zum Thema „Projektmanagement“ im Museumsdorf eine Besucherbefragung 

durch, deren Ergebnisse wertvolle Anhaltspunkte für die Verbesserung der Museums-

arbeit, vor allem im Bereich Besucherservice, lieferten. Im Zusammenhang mit der 

2016/18 gezeigten Ausstellung zur Geschichte des ländlichen Einzelhandels beschäf-

tigte sich ein Seminar im Studiengang Handel und Logistik mit dem Thema „Kunden-

bindung“. Die daraus hervorgegangenen Arbeiten der Studierenden wurden zum Teil in 

die Ausstellung übernommen. Eine von Prof. Dr. Arnd Jenne erarbeitete Fallstudie zur 
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Entwicklung des Einzelhandels in der Gemeinde Suderburg seit 1900 wurde in der 

Begleitpublikation zur Ausstellung veröffentlicht (vgl. Jenne 2017). 

Mit dem 2018 im Museumsdorf veranstalteten „Suderburger Dorftag der Ostfalia“ wur-

de die Zusammenarbeit zwischen Hochschule und Museum weitergeführt. Für dieses 

Format war das Musemsdorf aus verschiedenen Gründen ein geeigneter Veranstal-

tungsort. Zum einen sollte der Dorftag keine hochschulinterne Veranstaltung sein, son-

dern war als Austausch von Studierenden der Fachrichtung Soziale Arbeit mit Exper-

tinnen und Experten aus Politik, Wirtschaft und regionaler Entwicklung gedacht. Au-

ßerdem bot das Museumsdorf für die Beschäftigung mit der Frage, wie das Dorf als 

Lebensraum erhalten und zukunftsfähig gestaltet werden kann, als Regionalmuseum 

zur ländlichen Kulturgeschichte der Lüneburger Heide vielfältige Anknüpfungspunkte. 

So sind die im Museum gezeigten Wohn- und Arbeitsverhältnisse vergangener Zeiten 

ein anschauliches Gegenbild zu der romantischen Verklärung und der historischen 

Idylle, die gerade Bevölkerungsgruppen mit gewissen Distanzen zum heutigen Leben 

in ländlichen Regionen mit Dorf und Landwirtschaft verbinden.  

Mit dem Suderburger Dorftag übernahm das Museumsdorf eine Rolle, die über die 

herkömmliche Funktion eines anschaulichen, dreidimensionalen Gedächtnisses der 

Region und über das Präsentieren ihrer historischen „Schätze“ hinausgeht. Das Muse-

um wurde zu einem Ort der Begegnung und zu einer Plattform des Diskurses über ak-

tuelle Themen. Damit wurde ein Funktionswandel deutlich, der jüngst am Beispiel der 

Stadtmuseen diskutiert wurde (vgl. Beiträge in Gemmeke & Nentwig 2011; Fachgruppe 

Geschichtsmuseen im Deutschen Museumsbund 2017). Danach können Museen in 

der Diskussion um gesellschaftliche Werte und Identitäten als „Schlüsselorte der Her-

kunftserläuterung, Standortbestimmung und Identitätsstiftung“ einer sich verändernden 

Gesellschaft dienen, indem sie Fragen nicht nur nach der Herkunft, sondern auch nach 

Gegenwart und Zukunft der Gesellschaft stellen. Die ort- und regionalgeschichtlichen 

Museen werden zu „Werkstätten des Geschichtsbewusstseins“ ihrer Städte, Gemein-

den und Kreise, indem sie zwecks besserer Wahrnehmung der Gegenwart den Blick 

auf die Vergangenheit schulen. 

Darüber hinaus kann ein Museum, das sich als Begegnungsort von Menschen mit un-

terschiedlichen Sichtweisen und Plattform für regionale Diskurse versteht, auch einen 

Beitrag zur Diskussion um Standortvorteile und zur Profilierung der Region leisten. Wie 

das Konzept der „lernenden Region“ betont, wird regionaler Wandel auch durch ein 

breites und vielfältiges Kulturleben angeregt. Kultureinrichtungen wie zum Beispiel Mu-

seen können Lernprozesse in der Bevölkerung anstoßen und das gemeinsame Finden 

von Lösungen für regionale Probleme erleichtern. Damit wirkt ein Museum als Ort der 

Kreativität, der Kommunikation und der Verständigung bei der Entwicklung eines regi-

onalen Bewusstseins und eines positiven Bildes der Region mit und hilft dieses zu ver-

festigen (vgl. Cortrie 2009, S. 43-46; Kujaht 2012, S. 21-39). 
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Der hier skizzierte Funktionswandel bedeutet für die Arbeit des Museumsdorfes nicht 

nur eine mehrperspektivische Annährung an Fragestellungen, die sich in der weiteren 

Sammlungstätigkeit niederschlagen und in Ausstellungen thematisiert werden. Um die 

Sichtweisen möglichst vieler Gruppen unserer heterogenen Gesellschaft berücksichti-

gen zu können, wird das Museum auch verstärkt als Begegnungsort fungieren, in dem 

öffentliche Diskurse zu aktuellen Themen mit regionalgeschichtlichem Hintergrund 

stattfinden. In diesem Sinne war der Suderburger Dorftag 2018 eine gelungene Veran-

staltung, der hoffentlich noch viele weitere folgen. 
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In sozial- und kulturgeographischen und -soziologischen Ansätzen existiert keine ein-

heitliche Definition des ländlichen Raums (vgl. zuletzt Küppers 2016; BMVI 2018). Die-

se Aussage gilt sowohl für die Grundlagenforschung wie für die Anwendungsfor-

schung. Charakteristisch für ländliche Räume ist ihre naturräumliche und kulturhistori-

sche Vielfalt. Von daher ist es verständlich, dass sowohl induktive wie deduktive Ver-

suche der begrifflichen Klärung kaum möglich sind. Der sozialräumliche Ansatz, wie er 

in der Sozialen Arbeit insbesondere Verwendung findet (vgl. Debiel u.a. 2012), verwebt 

üblicherweise drei Kategorisierungen:  

1. die Bestimmung des ländlichen Raums über geographische, soziale und wirt-

schaftliche Daten, 

2. die Anwendung der Typisierung der OECD, die eine Region dann als überwie-

gend ländlich einstuft, wenn über 50 Prozent der Einwohner*innen dieses Ge-

bietes in ländlichen Gemeinden leben,  

3. die Einschätzung der Bevölkerung, die sich – unabhängig von statistischen Da-

ten – als Bewohner*innen einer ländlichen oder städtischen Gemeinde erleben. 

Diese subjektive Kategorisierung hängt mit der Geschichte des Orts sowie der 

Wirtschaftssituation des Umfelds zusammen und birgt unterschiedliche Vorstel-

lungen und Erwartungen des Kollektivs und der Individuen bezüglich des (ge-

lingenden) Zusammenlebens.  

Die stark heterogenen ländlichen Räume Mitteleuropas stellen eigenständige Kultur-

landschaften dar, die sich nur schwer typisieren lassen. Um zu einer ersten Klärung zu 

kommen, sei hier zunächst dem Gliederungsvorschlag von Ulrike Grabski-Kieron ge-

folgt. Sie unterscheidet strukturell-analytische, funktional-analytische und solche Defini-

tionsansätze, die Funktionspotenziale zu Grunde legen. Allen drei gemeinsam ist, dass 

sie eine anwendungsorientierte Perspektive einnehmen (Grabski-Kieron 2007, S. 

604f.). 
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Strukturell-analytische Definitionen 

In Untersuchungen, welche diesem Ansatz folgen, wird versucht, den städtischen vom 

ländlichen Raum mittels demographischer Daten, typischerweise oftmals der Einwoh-

nerdichte, sozioökonomischer Daten, hier etwa der Einkommenshöhe oder der Anzahl 

hochqualifizierter Arbeitsplätze oder Einkommensstruktur, oder vermittels die Sied-

lungsstruktur untersuchter Regionen abzugrenzen. Hierbei wird zumeist von ländlichen 

Räumen gesprochen, wenn ein naturnaher, von einer immer noch vorhandenen Land- 

und Forstwirtschaft geprägter Siedlungsstruktur geprägter Landschaftsraum mit gerin-

ger Bevölkerungs- und Bebauungsdichte sowie niedriger Zentralität der Orte unter-

sucht wird. Dieser kann aber durchaus, sofern qualitative Untersuchungen auf die 

quantitativen Daten gelegt werden, z.B. durch bestimmte Qualitäten der Lebenslagen 

gekennzeichnet sein.  

Ein typisches Beispiel für eine Arbeitsumschreibung aus solchem Verständnis wird 

etwa von Gerhard Henkel vorgestellt. Er beschreibt dieses Verständnis wie folgt: 

„ein naturnaher, von der Land- und Forstwirtschaft geprägter Siedlungs- und 
Landschaftsraum mit geringer Bevölkerungs- und Bebauungsdichte sowie niedriger 
Wirtschaftskraft und Zentralität der Orte, aber höherer Dichte der 
zwischenmenschlichen Bindungen“ (Henkel 2004, S. 33). 

Funktional-analytische Definitionen 

Auch in Untersuchungen, die solchen Definitionsansätzen folgen, wird versucht, Stadt 

und Land auseinanderzuhalten. Dabei wird allerdings nicht so sehr auf einzeln für sich 

beschreibbare Daten geschaut. Vielmehr wird an der Annahme von Funktionszusam-

menhängen angeknüpft, die ländlichen Räumen zukommen und diese in ihrem Zu-

sammenspiel mit Agglomerationsräumen in Verbindung bringen.  

Ein typisches Beispiel für eine Arbeitsbeschreibung in diesem Sinne bietet etwa 

Grabski-Kierons selber. Sie schreibt hierzu: 

„Der ländliche Raum ist Teil des Gesamtraumes, der durch eine in hohem Maße land- 
und forstwirtschaftlich genutzte oder zumindest geprägte Freiraumstruktur und durch 
vorherrschend freiraumbezogene Ressourcennutzung gekennzeichnet ist. In ihm 
herrscht eine disperse Siedlungsstruktur mit vorrangig gering- bis mittelzentralen und 
azentralen Siedlungen vor“ (Grabski-Kierons 2007, S. 605; Herv. DG). 

Auf Funktionspotenzialen beruhende Definitionen 

Etwas weiter gehen Ansätze, die nicht nur Funktionen, sondern auch Funktionspoten-

ziale miteinbeziehen. Zu den Funktionen, die in Frage kommen, gehören die Wohn-, 

Arbeitsplatz, Produktionsfunktion, die Bereitstellung von Ressourcen, der Umwelt-

schutz oder der Tourismus. 
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In solchen Traditionen wie den genannten bewegt sich auch die OECD. Um eine ver-

gleichende europäische Sozialstatistik zu ermöglichen, entwickelte sie Gliederungen 

und Kriterienkataloge. Um der Überprüfbarkeit und der Vergleichbarkeit sozialstatisti-

scher Erhebungen willen, unterscheidet sie typischerweise urbane, semi-rurale und 

rurale Regionen. Gliederungen dieser Art sind vom Prinzip her ebenso Grundlage der 

Regionalentwicklungsplanung und -berichterstattung, wie sie in der Bundesrepublik 

Deutschland vorgesehen sind (vgl. BMVI 2018). Über solche Regionalentwicklungs-

prozesse koppelt sich die akademische Reflexion über das Phänomen des Raumes mit 

der politischen Gestaltung des politisch gesetzten Raumes 

Das grundlegende Problem allen sozialwissenschaftlichen Raumdenkens liegt dabei in 

der Doppelgesichtigkeit des Raumbegriffs selber (vgl. Gaus 2007). Dieses geht zurück 

auf Scheidungen, die letztlich schon in der griechischen Philosophie ihren Ursprung 

haben Auf der einen Seite steht der mathematisch-euklidisch-cartesianische Raumbe-

griff. Er deutet Raum als Container, als Behälter, der objektiv beschreibbare Umfänge 

hat und in sich Objekte enthält. In dieser Tradition kann etwa ein ‚ländlicher Raum‘ als 

umgrenztes Areal mit geringer Bevölkerungsdichte, hohen Pflanzenbesatzes oder ge-

ringfügig versiegelter Bodenfläche beschrieben werden. Auf der anderen Seite steht 

der schon auf Aristoteles zurückgehende und durch Leibniz aktualisierte Blick auf den 

Raum als relationales Gefüge. In dieser Tradition würde etwa ein ‚ländlicher Raum‘ als 

Beziehungsgeflecht entlang weniger zentraler Kulminations- und vieler lateraler Kom-

munikationsgeschehen, innerhalb traditionsorientierter Kommunikations- und Interakti-

onsmuster in überproportional hoher Nahkommunikation verstanden werden.  

Die aktuellen Raumgliederungsprogramme versuchen zunehmend, beide Dimensionen 

in ihren Analyse- und Entwurfsmustern zu berücksichtigen (vgl. als Beispiel zur Veran-

schaulichung: Küppers 2016, S.10ff.). Freilich bleiben hierbei immer Unklarheiten der 

Analyse und des Entwurfs bestehen, insofern in solche Kategorisierungsversuche im-

mer sowohl objektiv beschreibende wie relational zuordnende Gliederungen eingehen. 

Von daher gehen beide Dimensionen nicht völlig ineinander auf.  

Versucht man, diese Problematik bei der Typisierung zu umgehen, kommt man zu ei-

nem anderen Versuch der Typenbildung, wie er hier in Anlehnung an einen Diskussi-

onsentwurf des Bundesamtes für Raumentwicklung der Schweizerischen Eidgenos-

senschaft vorgenommen werden soll (vgl. Bundesamt Raumentwicklung 2004). 

Strukturelle Beschreibungen: der ländliche Raum als Gegenteil des städtischen Raums 

In solchen Typisierungsversuchen wird der ländliche Raum als das absolut Andere des 

städtischen Raumes aufgefasst. Die Betonung der Andersheit erfolgt zumeist über 

Minder-Berechnungen (Bevölkerungsdichte, Ausstattung mit Bildung- und Gesund-

heitseinrichtungen, Dichte der Verkehrsinfrastruktur etc.) oder aber, in geringerem Ma-
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ße, auch über romantisierende Blicke auf ‚gute‘ alte Zeiten und ‚heile‘ Natur gegenüber 

einer – mit Georg Simmel – neurasthenischen Großstadtwelt. 

Funktionale Beschreibungen: der ländliche Raum als ökonomischer, ökologischer 
und/oder soziokultureller Ergänzungs- bzw. Ausgleichsraum des städtischen Raums 

In Typisierungen dieser Art wird der ländliche Raum nicht als das absolut Andere, son-

dern vielmehr über seine Relationierung zum städtischen Raum gedacht. Auch hier 

aber bleibt der städtische Verdichtungsraum der Bezugspunkt der Abgrenzung. Ländli-

che Räume werden hier als Reservoirs städtischer Räume aufgefasst, die Trinkwasser, 

frische Luft, Naherholung und Reserveflächen für städtische Wohnbedürfnisse bereit-

halten. Ein solches Verständnis liegt etwa der Regionalentwicklungsplanung von Met-

ropolregionen zu Grunde. 

Endogene Beschreibungen: der ländliche Raum als Sozialraum aus eigenem Potenzial 

Einzig in Beschreibungen, die diesem Typus zuzuordnen sind, wird der ländliche Raum 

aus sich selbst heraus, unter Umgehung eines Bezugs auf städtische Verdichtungs-

räume gedacht. Betrachtungsweisen dieser Art sind zumeist dem Typus des relationa-

len Raumverständnisses zuzuordnen. Hier werden spezifische Vernetzungsformen der 

Menschen in ländlichen Gebieten, ihre Traditionsgefüge, ihre Kommunikationsweisen, 

ihre Interaktionsmuster in den Mittelpunkt gestellt.  

 

Sozialarbeiterische Betrachtungsweisen des ländlichen Raumes der Gegenwart lassen 

sich insbesondere diesem letzten Typus zuordnen (vgl. Debiel u.a. 2012). Hier geht es 

insbesondere um Fragestellungen, die in der Tradition der Sozialpädagogik letztlich 

schon seit Paul Natorp bekannt sind. Es geht um die Aufklärung und Bewusstmachung 

kommunikativer Potenziale. In Möglichkeiten einer nicht professionell verdichteten eh-

renamtlichen Nachbarschaftlichkeit, in den Optionen von nahräumlicher Face-to-Face-

Kommunikation, in den flachen Hierarchien nur relativ gering ausgeprägter Bürokratie 

bzw. von Managementpotenzialen werden hier Faktoren der Resilienz und Ressourcen 

der Selbststeuerung ländlicher Regionen erblickt.  
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Lösungsorientierte Netzwerkarbeit  
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Die Betrachtung dörflicher Gegebenheiten wird auch im Hinblick auf Netzwerkarbeit, 

und nicht zuletzt im Zusammenhang präventiver Anliegen, welche die Vermeidung ei-

nes Problems zentral stellen, präferiert (AWO Bundesverband 2005). Demgegenüber 

werden mit den nachfolgenden Ausführungen soziale Netzwerke erstens als ein Ge-

genstandsbereich betrachtet, in deren Rahmen die Entwicklungsthemen Inklusion-

/Exklusion sowie Integration/Desintegration bearbeitet werden. Im Anschluss zu Aus-

führungen betreffend der Entwicklungsidee findet zweitens eine Komplexitätsreduktion 

statt, innerhalb derer die Kommunikation sozialer Netzwerke ressourcen- und zielorien-

tiert fokussiert wird. Es werden soziale Netzwerke somit weder im Zusammenhang 

noch als Reaktion auf soziale Probleme thematisiert. Stattdessen wird aus dem Anlie-

gen, personale und soziale Systeme entlang der Entwicklungsoption zu beobachten, 

drittens lösungsorientierte Netzwerkarbeit auf zwei beispielhaften Systemebenen, einer 

personalen und einer institutionellen, skizziert.  

Lösungsorientierung  

Die Frage, welcher Ausschnitt eines Gegenstands beobachtet und bearbeitet wird, 

stellt sich ebenfalls für die Netzwerkarbeit. Dabei können Netzwerke sowohl als Ge-

genstandsbereich, wie auch als Methode zur Bearbeitung des Gegenstands beobach-

tet werden. Im Hinblick auf die Gegenstandsbestimmung haben sich insbesondere 

Entwicklung einerseits und soziale Probleme andererseits als zu bearbeitende Aus-

schnitte etabliert.  

Beobachten wir Netzwerke erstens also im Hinblick auf ihre Eigenschaft als soziale 

Systeme in Entwicklung und entlang ihrer win-win-Potentiale? Oder zielt die Beobach-

tung auf soziale Probleme bspw. in Anbetracht der Restriktionen, welche selbstreferen-

te Steuerungsambitionen personaler und sozialer Systeme im Zuge der Relationierung 

in Netzwerken erfahren?  

Beobachten wir zweitens Netzwerkarbeit als Methode, welche personale und soziale 

Systeme in Entwicklung anregt, oder im Hinblick auf die Bearbeitung sozialer Proble-

me?  
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Es gibt gute Gründe, von sozialen Problemen als Gegenstand abzusehen und statt-

dessen auf einen Gegenstand zu fokussieren, mit dem der Problemsektor verlassen 

wird. So betonen bspw. Scheu und Autrata (2011), dass das Augenmerk auf soziale 

Probleme die Handlungs- und Gestaltungsmöglichkeiten außer Acht lässt und die Di-

mension des Sozialen auf Problembezüge reduziert.  

Lösungsorientierung plädiert stattdessen dafür, mit einer Zentralstellung des Entwick-

lungsbegriffs die Option für eine „Ressourcen- und Zielorientierung von Anfang an“ zu 

eröffnen. Lösungsorientierung nimmt damit eine der frühen Anregungen von Satir 

(1994, S. 205) auf, welche empfahl, Kinder und Jugendliche grundsätzlich im Hinblick 

auf ihr Entwicklungspotential zu beobachten.  

Während allerdings Satir auf die Entwicklungstatsache von Personen, insbesondere im 

Jugendalter, fokussierte, fasst Miller (2009, S. 147) den Entwicklungsbegriff in seiner 

Tragweite für personale und soziale Systeme, und somit auch für soziale Netzwerke.  

Soziale Netzwerke werden im Rahmen der lösungsorientierten Perspektive somit im 

Zusammenhang ihrer eigenen Entwicklung, als auch im Hinblick der Einflussmöglich-

keiten, welche sie auf die Entwicklung einzelner Personen und anderer sozialer Sys-

teme haben, betrachtet. Netzwerke als soziale Systeme in Entwicklung bearbeiten, wie 

alle anderen sozialen Systeme auch, laufend unterschiedlichste Entwicklungsaufga-

ben. Entlang lösungsorientierter Netzwerkarbeit sind die Entwicklungsaufgaben Inklu-

sion/Exklusion und Integration/Desintegration von besonderem Interesse. Mit diesen 

Aufgabenstellungen erhält Entwicklung als Gegenstand lösungsorientierter Netzwerk-

arbeit seine Konkretisierung. 

Zunächst kann festgehalten werden, dass der Inklusionsbegriff ein Bündel von Verhal-

tenserwartungen umfasst, mit dem die Person, nicht das ganze Individuum, jeweils für 

Funktionssysteme maßgeblich wird. Denn gesellschaftliche Funktionssysteme schlie-

ßen, so Kleve (1999, S.161), prinzipiell keinen mehr aus, inkludieren andererseits auch 

nicht mehr bedingungslos. Auch hier zeigt sich, dass soziale Systeme Personen an 

Kommunikation beteiligen, bzw. diese davon ausschließen. Sie weisen ihnen Bedeu-

tung bzw. Rollen oder Positionen zu (vgl. Hohm 2000). Das Inklusions-/ Exklusions-

konzept erfasst somit nicht nur die Relevanz von Personen für soziale Systeme. Es ist 

ebenso ein Hinweisgeber dafür, wie weit gesellschaftliche Funktionssysteme in der 

Lage sind, über ihre genuine Funktion hinaus gesellschaftlichen Erwartungen zu ent-

sprechen. Die damit einhergehende Möglichkeit, so Kleve (1999), sich den jeweiligen 

und sehr unterschiedlichen wirtschaftlichen, familiären, politischen, pädagogischen etc. 

Inklusionsanforderungen anzupassen, ist die notwendige Voraussetzung für wechseln-

de Inklusionen in die gesellschaftlichen Funktionssysteme, die prinzipiell keine/n mehr 

ausschließen, aber auch nicht bedingungslos inkludieren (ebd. S. 161). 

Der Inklusionsbegriff ist deutlich von dem der Integration abzugrenzen. Denn soziale 

Integration verweist auf die Zugehörigkeit zu sozialen Gruppen, kurz: auf die „Lebens-
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welt“ und über normative, solidarische Verbundenheiten sowie kollektive Identitäten auf 

soziale Beziehungen (vgl. Peters 1993, S. 41). Demgegenüber beschreibt Inklusion, so 

Kleve (1999), lediglich eine funktionale System/Umwelt-Beziehung von Menschen zur 

Gesellschaft. Sie dürfen ihre Inklusionsfähigkeit nicht gefährden, „niemals so (fest) in-

tegriert sein, daß ihnen die Freiheit für wechselnde Inklusionen verlorengeht“ (ebd., S. 

160). Während also das Individuum als Element in sozialen Netzwerken im Zusam-

menhang der Inklusion nur noch im Hinblick auf einzelne Verhaltenserwartungen (als 

Person) für die unterschiedlichen Funktionssysteme der Gesellschaft (bspw. das Ge-

sundheitssystem) relevant wird, gilt dies nicht mehr im Hinblick auf die gänzliche Indi-

vidualität. Ganz im Gegensatz dazu steht der Integrationsbegriff, welcher dem Indivi-

duum in seiner Gänze, bspw. in Familien oder peer-groups, Bedeutung gibt.  

Die einzelnen Relationen in sozialen Netzwerken können sich für die Person also im 

Sinne der Inklusion/Exklusion anbieten, so wie sich dies bspw. für die Person im Zu-

sammenhang der Teilhabe am Arbeitsmarkt, am Gesundheitssystem oder am Bil-

dungssystem darstellt. Andererseits können sich Relationen in sozialen Netzwerken 

ergeben, die eher einen integrativen bzw. desintegrativen Charakter aufweisen, wie 

dies im Hinblick auf Relationen des Individuums zu seiner Familie oder der peer-group 

gegeben ist. Konkret ist es bspw. denkbar, dass Senioren in das Gesundheitssystem 

und Sozialsystem deutlicher inkludiert werden, und gleichzeitig die Intensität der Ge-

genseitigkeit im familiären Kontext eine Lockerung erfährt. 

Was bedeutet es also für das Individuum innerhalb eines sozialen Netzwerks, entlang 

all seiner Eigenschaften von Familienmitgliedern integriert bzw. desintegriert zu wer-

den? Und was bedeutet es für die einzelne Person, bspw. von Seiten des gesellschaft-

lichen Funktionssystems, Wirtschaft nur im Hinblick auf einzelne, für das Funktionssys-

tem relevante Eigenschaften wahrgenommen zu werden? Inwieweit können die Relati-

onen in sozialen Netzwerken aktiviert werden, damit eine Teilhabe im Arbeits-, Ge-

sundheits- und Bildungsbereich ermöglicht wird?  

Welche grundsätzliche Funktion nimmt nun die lösungsorientierte Perspektive in Anbe-

tracht der geschilderten Entwicklungsanforderungen ein? Mittels ressourcen- und ziel-

orientierter Anregungen begleitet Lösungsorientierung personale und soziale Systeme 

in ihren Entwicklungsanforderungen Inklusion/Exklusion und Integration/Desintegration. 

Lösungsorientierung Arbeit deutet die Inklusions-bzw. Exklusionstatsache sowie die 

Integration-/Desintegrationstatsache als Aufgabe und fokussiert auf Ressourcen und 

Ziele. Die formulierten Ziele beziehen sich dabei erstens auf die Person und zweitens 

auf ihre Kontextbedingungen, bspw. die kommunikativen Merkmale eines sozialen 

Netzwerkes. Lösungsorientierung regt also Merkmale personaler und sozialer Systeme 

an, die, je nach Anforderung, Inklusions- bzw. Exklusionsprozesse und Integrations- 

bzw. Desintegrationsprozesse begünstigen. Mit dem Merkmal der Lösungsorientierung 

setzt sich Netzwerkarbeit damit in Gegensatz zu all jenen Verfahren, die davon ausge-

hen, dass eine Veränderung in Richtung gewünschter Ziele stets eine Problemanalyse 
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erfordert. Lösungsorientierung bedeutet im Gegenteil, die vorgetragenen Probleme, 

Konflikte, Störungen usw. nicht vertieft zu explorieren, sondern möglichst rasch auf die 

vorhandenen Kompetenzen und Ressourcen zu fokussieren und alle Möglichkeiten 

ihrer aktiven Nutzung auszuschöpfen, um so zügig eine Lösungsperspektive zu entwi-

ckeln. 

Das Konzept der Lösungsorientierung stützt sich auf drei Merkmale: Ziele, Ressourcen 

und Lösung. Ziele umfassen eine inhaltliche Orientierung, die in der Lösungsorientie-

rung als Reaktion auf die Beschreibung des Anliegens definiert werden. Ziele sollten in 

der Lösungsorientierung als Fähigkeiten, Kompetenzen und sonstige erwünschte Ge-

gebenheiten formuliert werden und nicht einfach als Abwesenheit von Problemen. Als 

personale, soziale und materielle Ressourcen (vgl. Möbius & Friedrich 2010, S. 15) 

werden jene Mittel betrachtet, die zur Bewältigung von Entwicklungsaufgaben persona-

ler und sozialer Systeme wesentlich beitragen. Dabei erfolgt eine Orientierung an dem 

Unabhängigkeitsmodell von Problem und Ressource (Willutzki 2003). Demnach verfü-

gen selbst Personen und soziale Systeme (Gruppen, Organisationen, Gesellschaft) mit 

ausgeprägten Beeinträchtigungen über solche Ressourcen, die einen stabilisierenden 

Einfluss ausüben (können). Das hier gegebene Ressourcenverständnis ist mit der Ziel-

orientierung gekoppelt und markiert als ressourcen- und zielorientierte Haltung die 

nachfolgend beschriebene Lösungsorientierung. Der Begriff Lösung bezeichnet also 

keine exakte inhaltliche Beschreibung (wie dies bei Zielen der Fall ist), sondern bezieht 

sich hauptsächlich auf die Haltung bzw. die Operation, die eine Abwesenheit vom 

Problem ermöglicht. Es wird ein neuer Kontext erzeugt, der es personalen und sozialen 

Systemen ermöglicht, auf Ressourcen und Ziele zu fokussieren. Infolge dieser Umfo-

kussierung „löst“ sich die erlebte Starre, Ohnmacht usw. 

Zum Netzwerkbegriff und dessen lösungsorientierter 
Fokussierung 

Tacke (2013, S. 145) verweist auf der Grundlage der Theorie gesellschaftlicher Diffe-

renzierung auf soziale Netzwerke als einer Sozialform, die selektiv auf der Basis von 

selbst erzeugten Gegenseitigkeiten verknüpft wird. Die Erhaltung von Netzwerken wird 

durch den Umstand gestützt, dass es heterogene Leistungen sind, die ausgetauscht 

werden. Denn diese, so Tacke (2013, S. 146) sind gerade nicht gegeneinander verre-

chenbar und können auch nicht umgehend ausgeglichen werden, so dass eine Art üb-

rig bleibender Verpflichtung miterzeugt wird, die das Netzwerk gleichsam als Gewäh-

rung eines Kredits über die Zeit bringt, und die zugleich Selektivität für zukünftige An-

schlüsse herstellt, sei es qua kommunikativem Rückgriff (Aktualisierung) oder qua Vor-

griff (Antizipation). Dies ist gemeint, wo Netzwerke mit Gegenseitigkeit (Reziprozität) 

und Vertrauen (Cleppien & Kosellek 2013, S. 176) in Verbindung gebracht werden.  
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Kommunikation in Netzwerken wird somit infolge der Reziprozität der Leistungskom-

munikation gestützt (vgl. Tacke 2013, S. 154). Damit bringen sie, so Tacke (2013, S. 

154) weiter, ein mehr oder weniger spezifisches Leistungsspektrum hervor. Netzwerke 

beruhen dabei, so die Autorin – anstatt auf hierarchischer Anweisung (Organisation) 

oder Preisvergleichen (Markt) – auf einer Besonderheit, nämlich Vertrauen und Rezip-

rozität. Soziale Netzwerke etablieren sich somit infolge einer auf Vertrauen und Rezip-

rozität basierenden dauerhaften Kommunikation.  

Je nach problem- oder lösungsorientierter Fokussierung entstehen in sozialen Netz-

werken Regeltrancen, welche die Bewältigung jeweiliger Aufgabenstellung begünstigen 

oder belasten, und deren Logik nachfolgend beschrieben werden soll. Soziale Netz-

werke als soziale Systeme basieren, wie alle anderen sozialen Systeme, auf Kommu-

nikation. Lösungsorientierung unterscheidet damit in einer Grundorientierung unter-

schiedliche Systemformen entlang Luhmanns Theorie sozialer Systeme. Soziale Netz-

werke als soziale Systeme in Kommunikation bedienen sich dabei einzelner Personen. 

Insofern wird ein Verständnis der Verbindung sozialer Netzwerke und personaler Sys-

teme relevant  

Aus systemischer Perspektive werden Personen in ihrem Zusammenwirken biologi-

scher, psychischer und sozialer Systeme betrachtet. Hosemann & Geiling (2013) ver-

weisen darauf, dass die Trennung dieser drei Formen neue Möglichkeiten der Zusam-

menschau eröffnet (ebd. S. 32). Denn Erfahrungen, so die Autoren weiter, zeigen: „Der 

Körper entfaltet ein Eigenleben – die Gefühle und die Gedanken kommen und gehen, 

und unsere Rede und unser Handeln bringen nicht das Gewünschte zum Ausdruck. Es 

bestehen keine direkten, linearen, festen Verbindungen zwischen den körperlichen, 

emotionalen und sozialen Bereichen des Menschen“ (ebd. S. 112). Der einzelne 

Mensch zeigt sich stattdessen im Zusammenspiel sowohl der biologischen, psychi-

schen und sozialen Systemform. Demnach fügen Personen in ihrem Bewusstsein im 

Sinne einer Aufmerksamkeitsfokussierung assoziative sinnliche Erlebniselemente zu-

sammen (vgl. Schmidt 2015, S. 34). Auch in der Lösungsorientierung werden diese 

Verbindungen, im Anschluss an Schmidts Ausführungen, als „Muster“ bezeichnet. Er-

leben ist Ergebnis solcher selbst zusammengefügter Muster. Die Ausführungen von 

Schmidt finden ihre gehirnphysiologische Entsprechung in dem Konzept der Neuro-

plastizität von Hebb (1949). Veränderte Musterbildungen im Sinne eines Lernens grün-

den neurobiologisch auf Veränderungen der Neuroplastizität. „Lernen besteht nach 

verbreiteter Auffassung in der Verstärkung synaptischer Verbindungen zwischen Neu-

ronen“ (LeDoux 2001, S. 229).  

Personen nehmen nicht zuletzt mit ihrem Bewusstsein (psychisches System) an der 

Kommunikation sozialer Systeme (bspw. von Familien oder der peer-group) teil. Per-

sonen lassen sich dabei ständig von Kommunikation zu Bewusstseinsaktivitäten anre-

gen und umgekehrt. Schmidt (2015) weist darauf hin, dass wir uns jeden Tag perma-

nent wechselseitig „hypnotisieren“ durch kommunikative Angebote, welche die Bah-



Explorationen 02/2019  21 

 

 

 

 

nung von Assoziationen anregen („hypnotisieren“ i. S. v. wirksamer Fokussierung von 

Aufmerksamkeit auf allen Sinneskanälen, die unwillkürliches Erleben aktiviert). Die in 

einem System, bspw. einem sozialen Netzwerk, Beteiligten wirken also durch ihre je-

weiligen Beiträge als permanente „Einladung“ zu bestimmten Fokussierungen. Damit 

das jeweilige System funktionieren kann, werden wechselseitig kontinuierlich Feed-

backs produziert, die dazu dienen sollen, solche Regelungen zu reproduzieren, die von 

den Beteiligten als hilfreich oder notwendig für den Bestand des Systems angesehen 

werden (vgl. ebd. S. 56). Lösungsorientierung geht davon aus, und darin unterscheidet 

sie sich von den Prämissen lösungsorientierter Beratung im Sinn de Shazers, dass 

sich Kommunikation, also auch in sozialen Netzwerken, in sozial bzw. gesellschaftlich 

eingeforderter Weise vollzieht.  

Wir können davon ausgehen, dass entlang dieser Logik sozialer Systeme im Allgemei-

nen und sozialer Netzwerke im Besonderen, Regeltrancen entstehen. Je nach prob-

lem- oder lösungsorientierter Aufmerksamkeit bestehen unterschiedliche Chancen für 

soziale Netzwerke, anstehende Aufgaben gelingend zu bearbeiten. In Anbetracht die-

ser Prämisse erhält Lösungsorientierung die Funktion, soziale Netzwerke ressourcen- 

und zielorientiert anzuregen. 

Im Unterschied zu systemischer Netzwerkarbeit sieht lösungsorientierte Netzwerkarbeit 

zwar die Differenz zwischen Problem und Lösung; allerdings wird die Problemseite 

nicht vertieft analysiert. Lösungsorientierung verfolgt somit das Ziel, Inklusions-

/Exklusions- sowie Integrations-/Desintegrationsprozesse anzuregen, ohne sich in eine 

umfassende Problemanalyse zu begeben. Im Gegenteil prozessiert Lösungsorientie-

rung entlang der Überzeugung, dass erfolgreiche Inklusions- und Exklusionsprozesse 

umso eher erzielt werden können, wenn auf Ressourcen und Ziele fokussiert wird. 

Somit regt Lösungsorientierung die Beschäftigung mit Ressourcen und Zielen im Be-

wusstsein von Personen sowie in der Kommunikation sozialer Systeme an. Diese Be-

schäftigung führt auf personaler Seite zu entsprechenden gedanklichen und auch neu-

ronalen Relationen und begünstigt im weiteren Handeln die Orientierung an Ressour-

cen und Zielen. Und auch soziale Netzwerke orientieren sich umso eher an Ressour-

cen und Zielen, als ihre Kommunikation in diese Richtung eingeübt wird. 

Lösungsorientierung arbeitet also mit alltäglichen Folgetatsachen der Moderne. 

Lösungsorientierung wird nun tätig, indem soziale Netzwerke ressourcen- und zielori-

entierten Irritationen in Anbetracht von Inklusions- und Exklusions- sowie Integrations- 

und Desintegrationsthemen ausgesetzt werden. Ob dann Strukturänderungen im Sinne 

einer Änderung der Erwartungen, wie in sozialen Netzwerken kommuniziert wird (prob-

lem- oder lösungsorientiert), stattfinden, hängt davon ab, ob Erwartungen einem Lern-

modus ausgesetzt werden. Im gelingenden Fall können in sozialen Netzwerken bspw. 

Kommunikationen entstehen, wie sie Berg (1994, S. 132) als „positive Gerüchtebil-

dung“ bezeichnet hat (vgl. Sparrer 2007, S. 15). Wenn also Tacke (2013, S. 163) auf 
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im Rahmen der Netzwerkbildung zu erzeugende Reziprozitäten verweist, dann werden 

diese von Seiten der Lösungsorientierung ressourcen- und zielorientiert angeregt. 

Lösungsorientierte Netzwerkarbeit auf beispielhaften 
Systemebenen  

Nachfolgend werden methodische Varianten der lösungsorientierten Netzwerkarbeit 

auf zwei Systemebenen exemplarisch betrachtet. Die erste Ebene fokussiert perso-

nenbezogene Netzwerke am Beispiel der ressourcenorientierten Arbeit mit der Netz-

werkkarte. Auf der zweiten, der Ebene institutioneller Vernetzung im Sozialraum, wird 

die Methode der Video-Interaktionsbegleitung (VIB) betrachtet und mit Qualitätsmerk-

malen (Zielen) der Entwicklung institutioneller Netzwerke verknüpft.  

Die Durchführung von Interviews mit Bewohnerinnen und Bewohnern eines Sozial-

raums bietet sich auf Grundlage der Erstellung von Netzwerkkarten an. Im Zusammen-

hang einer Verbalisierung visualisierter Methoden erfolgt eine Konzentration auf den 

Einzelfall und dessen soziale Relation (vgl. Keupp 2000). Die Netzwerke von Bezie-

hungen und deren Qualität können mittels Netzwerkkarten während des Interviews 

deutlich gemacht und diskutiert werden. Darüber hinaus können die funktionalen 

Merkmale, bspw. der Netzwerke in einer Nachbarschaft, erfragt werden. Neben Fragen 

zu unterstützenden Funktionen des nachbarschaftlichen Netzwerks, werden, statt Bil-

der von Konflikten mittels Fragen zu vertiefen, sprachliche Bilder als Alternative zum 

Problem erzeugt. Ein Beispiel wäre die Platzierung einer lösungsorientiert-

systemischen Frage „Welchen Vorschlag würde Ihr Nachbar unterbreiten, um eine Ei-

nigung zu erreichen?“ 

Bevor das Beratungsgespräch beginnt, sollte der Berater selbst ressourcenorientierte 

Fragen in seinem Bewusstsein aktivieren, beispielsweise: 

 Welche Person, Orte oder Dinge haben die Klienten zwischen den Beratungs-

terminen aufgesucht, die ihnen Hilfe bringen konnten? 

 Inwieweit kann die angestrebte Veränderung zu den Erwartungen, sozialen Rol-

len, Gewohnheiten der wichtigen persönlichen Umgebung der Hilfesuchenden 

passen? 

 Was unternimmt der Klient, um hilfreiche Personen zu bewegen, ihm zu helfen? 

Die Netzwerkkarte nach Brüninghaus (1990) und Straus (2002) ist eine bildhafte Dar-

stellung derjenigen Personen, welche das soziale Netz eines Individuums bilden. Diese 

Form ermöglicht eine einfache Komplexitätsreduzierung, entlang derer wesentliche 

Elemente des Netzwerks erarbeitet werden. Die Netzwerkkarte ist aus sieben konzent-

rischen Kreisen gebildet. Die Linien der Kreise sind in gleichen Abständen voneinander 

entfernt. Im kleinsten, mittleren Kreis ist die zentrale Person („ICH“) eingetragen. In 
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einem ersten Schritt werden Bereiche derjenigen Personen gruppiert, die mit der zent-

ralen Person („ICH“) in Relation stehen. Diese Bereiche (bspw. als Verwandte, Freun-

de, Nachbarn usw.) werden als Sektoren in der Netzwerkkarte gestaltet. Daraufhin 

trägt der Befragte alle Personen in die Karte ein, die in Kontakt zu ihm selbst stehen. 

Dabei verweist die Nähe zum Mittelpunkt auf die Intensität der Relation. Personen, die 

sehr nahe positioniert sind, werden in den kleinsten Kreis gesetzt. Solche, die nur spo-

radisch mit dem Indexklienten in Kontakt stehen, in den äußersten. Die Verortung der 

Personen wird dann in den Gesprächsverlauf eingebunden. Personen, die zu einem 

bestimmten Sektor gehören, werden platziert, sobald dieser Sektor thematisiert und die 

Verhältnisse zu diesen Personen diskutiert werden.  

Das weitere Beratungsgespräch kann beispielsweise an nachfolgenden, ressourcen-

orientierten Fragen ausgerichtet werden: 

 Welches Verhalten von Anderen hat Ihnen geholfen? 

 Was tun oder taten Sie, um hilfreiche Personen zu bewegen, ihnen zu helfen? 

 Welche Personen haben Sie in der Vergangenheit aufgesucht, die ihnen etwas 

Hilfe bringen konnten? 

 Was würde ein Mensch, der Sie gut kennt, nennen, was Sie besonders gut 

können oder was Sie auszeichnet? 

Auf institutioneller Ebene der Vernetzung geht es nicht in erster Linie um die Initiierung 

personenbezogener Netzwerke. Stattdessen wird die Zusammenarbeit sozialer Dienst-

leistungserbringer in einem definierten lokalen Bezug (Sozialraum) fokussiert. Es steht 

eine final orientierte Leistungserbringung (Begleitung von Inklusion/Exklusion, Integra-

tion/Desintegration) im Vordergrund. Dabei werden soziale Netzwerke als bspw. For-

men der Nachbarschaftshilfe aus institutioneller Perspektive in Verbindung mit Angebo-

ten sozialer Dienstleister betrachtet, um Partizipation, Bürgerbeteiligung usw. zu er-

möglichen. Diese Fokussierung gelingt, wenn der Sozialraum selbst zur Ressource 

wird. In diesem Zusammenhang zeigt sich die Verschränkung von Netzwerk- und So-

zialraumorientierung. Auf institutioneller Ebene wird fallunabhängig, entlang der Bedar-

fe und Ressourcen des Sozialraums, geplant (vgl. AWO Bundesverband 2005). 

Die institutionellen Netzwerkpartner stimmen sich im Rahmen regelmäßiger Arbeits-

gruppentreffen ab. Aus lösungsorientierter Perspektive stellt sich nun die Frage, inwie-

fern die Partner während der Treffen in der Lage sind, ihre Kommunikation lösungsori-

entiert zu führen. Eine Möglichkeit, diese Kommunikation zu beobachten, eröffnet 

bspw. die Methode der Video-Interaktions-Begleitung (VIB) als videobasiertes Bera-

tungsverfahren. 

Der Video-Interaktions-Begleiter klärt zunächst die Fragestellung (a) der Netzwerk-

partner (bspw. ihre Zielorientierung in der Kommunikation) und nimmt videobasierte 

Bilder während der Arbeitsgruppentreffen auf. Neben der Fragestellung der zu Bera-
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tenden (a) stehen in der VIB immer auch die sog. Elemente der Basiskommunikation 

(b) im Fokus der Betrachtung.  

Die Elemente der Basiskommunikation sind: 

 Aufmerksamkeit füreinander haben 

 einander mit Zustimmung folgen 

 sich auf eine angenehme Art und Weise unterhalten 

 gleichmäßige Verteilung der Aufmerksamkeit zwischen den Teilnehmern der Ar-

beitsgruppe 

 lenken und leiten der Kommunikation 

 kooperativ miteinander umgehen 

 abwechselnd die Initiative ergreifen. 

Das Verfahren orientiert sich an der Prämisse, dass es entlang der Elemente der Ba-

siskommunikation (b) eine entwicklungsfördernde Kommunikation zwischen Institutio-

nen der Netzwerkarbeit gibt.  

Im Rahmen einer Analyse der Videoaufnahmen aus Sitzungen der Netzwerkpartner, 

bei der es um sichtbare Ansätze von Verhalten geht, werden diese den Netzwerkpart-

nern von Seiten des Video-Interaktions-Begleiters im Rückschaukontakt präsentiert. 

Die Partner lernen von Bildern, welche die erwünschte Wirkung ihrer Kommunikation 

im Hinblick auf a) und b) zeigen. Nach dem Grundverständnis dieses Beratungsverfah-

rens können, so Sirringhaus-Bünder & Bünder (2005), Merkmale einer positiven Ent-

wicklung klar benannt und Entwicklungsziele eindeutig formuliert werden (ebd. S. 168).  

VIB basiert auf der Annahme, dass in der Kommunikation sozialer Netzwerke Wissen 

und Erfahrung darüber fehlen, was die Teilnehmer unternehmen können, um ein sozia-

les Netzwerk zu fördern. Dies korrespondiert mit der Erfahrung, dass es häufig in hel-

fenden Systemen eine Fülle von Informationen über Problembeschreibungen und -

erklärungen, jedoch viel weniger Informationen über Problemlösungen für Betroffene 

gibt. Videounterstützte Beratung will demgegenüber Netzwerkpartnern Bilder „gelin-

gender Netzwerkarbeit“ entlang der Merkmale aus a) und b) präsentieren. Die Video-

aufnahmen zeigen, wie Kommunikation Entwicklung fördert und wo es optimiert wer-

den könnte. Jedes förderliche Kommunikationsverhalten wird dabei als Ressource ver-

standen, die es zu verstärken und auszubauen gilt. Im Zentrum der Beratung steht eine 

Orientierung an wenigen, überschaubaren Kommunikationselementen der Basiskom-

munikation (b), mit deren Hilfe Personen im Netzwerk angeregt werden, die Kommuni-

kation zu verbessern. Die Videoanalyse zeigt die Fähigkeiten und Ressourcen der 

Netzwerkteilnehmer. Bilder sind somit, im Sinne von Kosellek (2015), als „Komplexi-

tätsverminderer“ zu verstehen, die in diesem Fall Kommunikation ressourcen- und ziel-

orientiert anregen. Videounterstützte Beratung vermag infolge ihrer spezifischen Ope-
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rationsweise Unterschiede zu erzeugen und damit das Alltagsgeschehen mit alternati-

ven ressourcen- und zielorientierten Sichtweisen anzuregen.  

In der sich der Filmaufnahme anschließenden Beratungssitzung, dem sogenannten 

Review, sehen sich die Netzwerkpartner selbst im Kontakt untereinander im Film. 

Dadurch wird ermöglicht, dass sie ihre reale Alltagssituation aus einer Metaperspektive 

betrachten können. In einem geschützten Raum erfahren sie eine Einsicht in den Ab-

lauf und die Wirkungen ihres eigenen Tuns. Hilfreiche, anregende Fragen des Beraters 

machen es möglich, in einer neuen Art und Weise über sich selbst, die Beziehungen 

und die Handlungen nachzudenken. Im Rahmen dieser Reviews können nachfolgende, 

beispielhafte Fragen im Hinblick auf das Ziel a) eingesetzt werden:  

 Wie kann sich Vertrauen im Netzwerk einstellen, damit eine stabile Netz-

werkstruktur entsteht? 

 Wie kann Transparenz im Hinblick auf die Frage gefördert werden, welche 

Partner zu welchem Zeitpunkt mit welchen Anteilen und Funktionen an der Ar-

beit im Netzwerke teilhaben? 

 Was kann getan werden, damit auf der Planungsebene ein klarer Netzwerkauf-

trag durch Kommunen bzw. Verbände erteilt wird? 

 Inwieweit besteht Bereitschaft, Handlungsautonomie abzugeben und Ressour-

cen in die Netzwerkarbeit einzubinden? 

 Was kann getan werden, damit operationalisierbare Zielvorgaben für die Netz-

werkarbeit durch Managementebene ausgearbeitet werden? 

 Wie kann ein Konsens im Hinblick auf die Einbindung neuer Netzwerkpartner 

erzielt werden? 

 Wie ermöglicht Netzwerkarbeit die Erreichung von Handlungszielen (Inklusi-

on/Exklusion, Integration/Desintegration)? 
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Fazit 

Soziale Netzwerkarbeit bietet sich als Methode an, welche Inklusions- und Exklusions-

prozesse in bzw. aus unterschiedlichsten gesellschaftlichen Funktionssystemen, vom 

Gesundheits- über das Bildungs- bis zum Wirtschaftssystem, anzuregen vermag. 

Ebenso können Integrations- und Desintegrationsprozesse unter Einsatz dieser Me-

thodik begünstigt werden. Dabei werden Potentiale auf Gegenseitigkeit (Reziprozität) 

als konstituierendes Element sozialer Netzwerke gefördert, bzw. im Falle der Exklusion 

und Desintegration, gelockert. Lösungsorientierte Netzwerkarbeit geht dabei von der 

Prämisse aus, dass Aufgabengestellungen umso erfolgreicher begleitet werden kön-

nen, als eine Fokussierung auf Ressourcen und Ziele erfolgt. In einem methodischen 

Ausgangspunkt können bspw. die Arbeit mit egozentrierten Netzwerkkarten auf perso-

naler Ebene sowie die Video-Interaktions-Begleitung lösungsorientieret gewendet bzw. 

ausgebaut werden.  
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Gestaltung ländlicher Räume.  
Herausforderungen für Sozialwissenschaften 
und Soziale Arbeit 

Henning van den Brink 

 

 

Stadt vs. Land – neuer Antagonismus oder überholte 
Vergleichskategorie? 

Pluralisierung, Individualisierung und Polarisierung sind prominente Schlagworte, die in 

vielen sozialwissenschaftlichen Beschreibungen von Gesellschaft genannt werden. 

Häufig wird dabei implizit Bezug auf Entwicklungen in städtischen Regionen genom-

men, wo sich diese Prozesse in besonders markanter und beschleunigter Weise ab-

zeichnen und von den sozialwissenschaftlichen Sonden schneller erfasst und vermes-

sen werden. Die ländlichen Regionen werden dagegen mit sozialer, ökonomischer und 

kultureller Homogenität sowie mit entschleunigten oder konservativen Lebensverhält-

nissen assoziiert. Während man innerhalb (z.B. Neukölln vs. Prenzlauer Berg) und 

zwischen (z.B. Duisburg vs. Düsseldorf) Städten durchaus Unterschiede als charakte-

ristisch für urbane Entwicklungstrends wahrnimmt und herausstellt (z.B. Segregations- 

und Gentrifizierungsprozesse), wird eine solche Binnendifferenzierung bei der Charak-

terisierung ländlicher Regionen deutlich seltener vorgenommen. 

Tatsächlich aber hat die Heterogenität der Lebensverhältnisse und Entwicklungspro-

zesse in ländlichen Räumen in den letzten Jahrzehnten stark zugenommen. Das ist ein 

wesentliches Ergebnis der vom Bundesministerium für Ernährung und Landwirtschaft 

geförderten Langzeitstudie „Ländliche Lebensverhältnisse im Wandel“.1 Ein Vergleich 

unterschiedlicher Gebietseinheiten, der sich in einer Gegenüberstellung von verstädter-

ten und ländlichen Räumen oder ost- und westdeutschen Regionen erschöpft, bleibt 

also unterkomplex (vgl. Neu 2006, S. 9). Die Unterteilung nach Einwohnerzahl in Land, 

Kleinstadt, Mittelstadt, Großstadt und Metropolregion blendet ebenfalls einige Faktoren 

                                                
1
  Die Studie nimmt seit den 1950er Jahren die Alltagswelt und die Entwicklung in 14 Dörfern 

und deren Umland in den Blick, wobei die über das gesamte Bundesgebiet verteilten Dörfer 
ein breites Spektrum an naturräumlichen und strukturellen Rahmenbedingungen abbilden 
(Überblick bei BMEL 2015; Becker/Tuitjer 2016; die bislang veröffentlichten Studien sind 
verfügbar unter: https://www.thuenen.de/de/lr/projekte/laendliche-lebensverhaeltnisse-im-
wandel/?no_cache=1) 
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aus, die für eine sozialwissenschaftliche Analyse von Räumen wichtiger sind, wie zum 

Beispiel Bevölkerungsentwicklung und Wirtschaftskraft sowie Anbindung ans Ver-

kehrsnetz und Nähe zu politischen, kulturellen und wirtschaftlichen Zentren. So hat 

auch die von der Bundesregierung eingesetzte Kommission „Gleichwertige Lebensver-

hältnisse“ in ihrem Bericht (BMI 2019, S. 10) eine Liste von insgesamt 24 Indikatoren 

erstellt, die sie ihrer Situationsbeschreibung der Lebensverhältnisse in Deutschland 

zugrunde gelegt hat. 

Ansätze, die Raumeinheiten nach ausgewählten sozio-ökonomischen Strukturmerkma-

len bestimmen und in multidimensionale Cluster einzuteilen, die nicht nur statische, 

sondern auch dynamische Strukturmerkmale miteinschließen,2 beinhalten eine größere 

Chance auf aussagekräftige Informationen über Räume. So werden zur Erfassung un-

terschiedlicher Räume nicht nur die Anzahl und Anteile bestimmter Bevölkerungsgrup-

pen erfasst, sondern auch deren Veränderung im Zeitverlauf. Mit Hilfe einer solchen 

Analyse kann man auch Entwicklungsdynamiken erkennen, die relevant sind für die 

Raumbeschreibung und mehr noch für Politik und Verwaltung, die die daraus Schwer-

punkte für die (Gegen-)Steuerung und (Um-)Gestaltung sozialräumlicher Entwick-

lungsprozesse ableiten kann (vgl. Keim 2006, S. 3). Deswegen wird bei solchen Ansät-

zen häufig auch die sozialräumliche Ungleichverteilung und Ungleichheit gesellschaftli-

cher Teilhabechancen – beispielsweise im Hinblick auf Bildung und Arbeit – berück-

sichtigt. 

In der sozialräumlichen Forschung haben sich außerdem kleinräumige Betrachtungs-

weisen bewährt. Daten, die etwa auf Stadtbezirksebene aggregiert werden, können 

nicht jenes angestrebte Steuerungswissen zur Verfügung stellen, um damit Entwick-

lungen diagnostizieren und prognostizieren zu können. Selbst die Raumeinheit Stadt-

teil ist häufig noch zu grobkörnig und kann die unterschiedlichen Lebensbedingungen 

und -verhältnisse dort nur eingeschränkt abbilden. Daten auf Quartiers- und Blockebe-

ne haben mehr Aussagekraft, erhöhen aber auch die Anforderungen an die Datenver-

waltung und -aufbereitung. 

Solcher sozialräumlichen Clusteranalysen bedient man sich derzeit vor allem bei der 

Vermessung von Großstädten (z.B. Terpoorten 2007; Stadt Osnabrück 2012; Bertels-

mann Stiftung 2013). Spellerberg u.a. (2006) haben diesen Ansatz auch für ländliche 

Räume adaptiert und alle ländlichen Regionen Deutschlands dementsprechend ver-

messen. Die Autor*innen haben – im Rückgriff auf Daten zu Wirtschaftskraft, Bevölke-

rung(sentwicklung) und Infrastrukturausstattung – eine Typologie ländlicher Räume 

entwickelt und fünf Cluster entworfen, wobei die ersten drei Cluster für westdeutsche 

                                                
2
  Bei einer Clusteranalyse wird zunächst ein Satz von Merkmalen festgelegt, die für die Be-

antwortung der Untersuchungsfrage relevant sind und zu denen amtliche Daten vorhanden 
sind. Anschließend werden mehrere Gruppen (Cluster), in diesem Fall Räume, gebildet, die 
in sich möglichst homogen und gleichzeitig möglichst scharf voneinander abgrenzbar sind. 
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ländliche Regionen gelten und die letzten zwei Cluster für ostdeutsche (Spellerberg 

u.a. 2006, S. 845ff.).3 

Für eine genauere Betrachtung seien hier beispielhaft einige benachbarte Landkreise 

im Nordosten Niedersachsens um den Tagungsort Hösseringen herum herausgegrif-

fen. Während die Landkreise Celle und Uelzen dem Cluster 1 zugeordnet wurden, ent-

sprach der Landkreis Gifhorn dem Cluster 2. Beide Cluster weisen positive Entwicklun-

gen auf, einmal bezogen auf deren Wirtschaftskraft und einmal bezogen auf deren Be-

völkerungsdynamik. Demgegenüber fallen unter das Cluster 3 jene Landkreise, die von 

Abkopplungsprozessen betroffen sind. Dazu gehören die Landkreise Lüchow-

Dannenberg und Soltau-Fallingbostel. An diesem Beispiel zeigt sich, dass selbst inner-

halb einer ländlich geprägten Region große Disparitäten bestehen. Was sich aber auch 

bei diesem Ansatz offenbart: Mit der Einteilung von Räumen nach bestimmten aggre-

gierten Merkmalen ergeben sich neue Unschärfen und Überschneidungen: So schließt 

sich eine hohe Wirtschaftskraft und eine hohe Bevölkerungsdynamik nicht immer aus. 

Außerdem verschärft man möglicherweise Stigmatisierungsprozesse, wenn man „prob-

lematisch“ als Bezeichnung und Unterscheidungsmerkmal für die Cluster benutzt. 

Herausforderungen für Soziale Arbeit auf dem Land 

Die Vernachlässigung des ländlichen Raums trifft nicht nur auf die Durchführung von 

Sozialraumanalysen zu, sondern auch auf viele Handlungskonzepte und -ansätze So-

zialer Arbeit. Denn diese sind häufig auf urbane Strukturen zugeschnitten und aus For-

schungs- und Praxiszusammenhängen in Großstädten hervorgegangen, die über aus-

differenzierte Trägerstrukturen und forschungsstarke Hochschulen verfügen. So ist 

beispielsweise die Debatte um sozialräumliche Jugendarbeit städtisch imprägniert, wie 

Herrenknecht (2009, S. 102) feststellt. Nicht nur die sozialräumlichen, sondern auch 

die soziokulturellen Rahmenbedingungen sind auf dem Land andere als in der Stadt. 

Und so gibt es trotz der Heterogenität ländlicher Räume einige Herausforderungen für 

die Soziale Arbeit, die sich auf dem Land grundsätzlich in ganz anderer Schärfe dar-

stellen als in der Stadt.  

Das betrifft zum Beispiel den Umgang mit der informellen Sozialkontrolle. Die gegen-

über städtischen Räumen erhöhte informelle Sozialkontrolle4 auf dem Land beinhaltet 

                                                
3
  Cluster 1: Unproblematische Kreise mit hoher Wirtschaftskraft; Cluster 2: Unproblematische 

Kreise mit hoher Bevölkerungsdynamik; Cluster 3: Problematische, periphere Kreise; Clus-
ter 4: Sehr problematische, periphere Kreise; Cluster 5: Zentrennahe, problematische Krei-
se 

4
  Die informelle Sozialkontrolle umfasst die Bemühungen und Einflussmöglichkeiten inner-

halb einer Gemeinschaft von Menschen, ein Verhalten von Mitmenschen, das von sozialen 
oder rechtlichen Normen abweicht (Devianz, Delinquenz), zu verhindern oder zu sanktionie-
ren – allerdings im Gegensatz zu den Instanzen formeller Sozialkontrolle (Verwaltung, Jus-
tiz, Polizei) ohne eine rechtlich legitimierte Sanktionsgewalt. 
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auf der einen Seite große Vergemeinschaftungspotenziale und Integrationskräfte. Auf 

der anderen Seite kann der erhöhte soziale Druck auf das Individuum zu regelkonfor-

men Verhalten auch dazu führen, dass Handlungs- und Entfaltungsmöglichkeiten ein-

geschränkt und abweichendes Verhalten deutlich schneller wahrgenommen wird, was 

dann umso stärkere Formen der Ausgrenzung nach sich ziehen kann (Wagner u.a. 

2012, S. 5). Solche Exklusionsprozesse rechtzeitig zu erkennen und auszubremsen, 

scheint daher eine Hauptaufgabe Sozialer Arbeit in ländlichen Regionen zu sein. 

Dabei stößt sie jedoch schnell an Grenzen. Zum einen muss sich Soziale Arbeit zu-

sätzlich gegen eine erhöhte Skepsis gegenüber ihrer Profession durchsetzen. Denn 

das hohe bürgerschaftliche Engagement – nicht nur bei der Gestaltung des Gemein-

wesens, sondern auch bei der Erbringung sozialer Dienstleistungen – geht mit einer 

Entwertung professionell erbrachter sozialer Dienstleistungen einher. Gleichzeitig kön-

nen umgekehrt Mobilisierungsversuche seitens der Sozialen Arbeit bei bestimmten 

Bevölkerungsgruppen, die das Leben auf dem Land bewusst als Rückzugsform ge-

wählt haben, Widerstand hervorrufen bzw. ins Leere gehen (vgl. Schubert & Veil 2011, 

S. 116). Und diese Gruppe scheint, auch demographiebedingt, eher zu- als abzuneh-

men: „Bürgerschaftliches Engagement ruht auf immer weniger Schultern, da die Basis 

der Mitwirkenden zunehmend wegbricht“ (Holtermann & Geister 2008, S. 72). 

Zum anderen läuft Soziale Arbeit Gefahr – und das in einem ebenfalls erhöhten Maße 

als in der Stadt –, allein durch die Inanspruchnahme seitens der betroffenen Person, 

die nicht einfach in einer urbanen Anonymität abtauchen kann, die bestehenden Stig-

matisierungs- und Exklusionsprozesse noch zu verstärken statt abzuschwächen oder 

gar erst in Gang zu setzen. Somit können die erforderlichen aufsuchenden und präven-

tiven Ansätze zur Früherkennung von Exklusionsprozessen kontraproduktiv sein. Zu-

dem sind mit der geringen Anonymität und engen Einbindung in die Dorfgemeinschaft 

– wie auch für andere Behördenträger und Instanzen sozialer Kontrolle wie Polizei – 

häufig Rollenkonflikte für die Sozialarbeiter*innen selbst verbunden. So ist das Span-

nungsfeld von Nähe und Distanz (vgl. Dörr & Müller 2019) auf dem Land besonders 

groß (vgl. Wagner 2012, S. 49).  

Das macht es erforderlich, berufsethische Prinzipien Sozialer Arbeit weiter zu entwi-

ckeln und verbindlich zu machen (vgl. Schauf 2012, S. 234). Die Akzeptanz von pro-

fessionell erbrachten sozialen Dienstleistungen muss vielerorts erst noch hergestellt 

und in den bestehenden dörflichen Strukturen nachhaltig verankert werden. Dabei 

müssen zunächst „Restbestände patriarchalischer Strukturen“ (Litges 2012, S. 84), die 

noch viele Netzwerke durchziehen, aufgebrochen, zumindest aber zu partizipativen 

Strukturen umgebaut werden. Dafür wiederum müssen als erstes die lokalen Autoritä-

ten im Dorf- und Vereinsleben identifiziert und als Türöffner für die Einführung und Un-

terstützung bei partizipativen Gestaltungsprozessen gewonnen werden. 
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Integriertes lokales Entwicklungsmanagement und 
plurale Lebensqualitäten 

Als erfolgversprechende Möglichkeit, die oben aufgeführten Herausforderungen zu 

bewältigen, favorisieren Engel & Kaschlik (2012, S. 76) ein integriertes lokales Entwick-

lungsmanagement, in dessen Rahmen eine „sachorientierte plurale und inkludierende 

Arbeit“ geleistet wird. Von einem sogenannten „Zukunftsbüro“ aus sollen Beteiligungs-

prozesse angestoßen und koordiniert werden. Damit soll ein Rahmen für partizipative 

Dialog- und Planungskulturen gesetzt werden. Darüber hinaus dient das Zukunftsbüro 

als Treffpunkt für Menschen aus Zivilgesellschaft, Wirtschaft, Politik und Verwaltung, 

um gemeinsame Arbeitsgruppen und Projekte zu betreiben. Es soll jedoch keine Paral-

lelstruktur zu demokratisch legitimierten und gesellschaftlich etablierten kommunalpoli-

tischen Strukturen entstehen, sondern – im Gegenteil – eine ergänzende, intermediäre 

Instanz aufgebaut und entwickelt werden. Das Entwicklungsmanagement ist eingebet-

tet in eine „governance-geprägte Planungskultur“ und eine „integrierte ländliche Ent-

wicklung“ (Grabski-Kieron 2016, S. 26, 28). 

Für die erfolgreiche Implementierung eines solchen Entwicklungsmanagements muss 

zunächst dafür sensibilisiert werden, dass Pluralität keine Bedrohung, sondern eine 

Chance darstellt, um die Lebensqualität der Region und den Lebensstandard ihrer Be-

völkerung zu erhalten und zu erhöhen. Mit der Ansiedlung von pluralen Milieus kann 

verhindert werden, dass sich die in manchen ländlichen Regionen fortschreitende „Ne-

gativspirale“ (vgl. Weber 2011, S. 8) – gekennzeichnet durch eine schleichende sozia-

le, kulturelle und ökonomische Entmischung und „Entkräftung“ des Raumes im Rah-

men von selektiven Wanderungsprozessen – weiter fortsetzt. In anderen ländlichen 

Regionen existieren bereits mehrere unterschiedliche Lebensentwürfe nebeneinander 

(vgl. Neu 2016), die aber (noch) nicht jene wechselseitige Dynamik zwischen Pluralität, 

Identifikation, Kohäsion und Innovation erreicht haben, die im Sinne des Entwick-

lungsmanagements positive Impulse für die Regionalentwicklung freisetzt. 

In der Schaffung und Etablierung von pluralen Lebensqualitäten sehen Engel & Kasch-

lik (2012, S. 78) eine wesentliche Aufgabe des Entwicklungsmanagements; erst 

dadurch würden positive Entwicklungs- und Wechselwirkungsprozesse angeschoben, 

so ihre Hauptthese:  

„Plurale Lebensqualitäten erhöhen die Chance auf plurale Milieus und damit auch auf 
die Generierung von Innovationen, die wiederum die Region für weitere Gruppen 
interessant machen. Plurale Lebensqualitäten stärken aber auch die Chance auf 
Identifikationen mit dem Wohnort und längerfristige Bindungen. Identifikation wiederum 
hat einen positiven Effekt auf den Zusammenhalt des Gemeinwesens.“ 

Somit sind plurale Lebensqualitäten sowohl Zieldimension als auch Motor eines inte-

grierten lokalen Entwicklungsmanagements. Die Innovationskraft in den Städten resul-

tiert zu einem Großteil aus eben einer solchen Vielfalt an Lebensqualitäten. In Zeiten 

der Digitalisierung verliert dabei die unmittelbare räumliche Nähe an Bedeutung, wobei 



Explorationen 02/2019  33 

 

 

 

 

eine flächendeckende Breitbandversorgung, die in manchen ländlichen Regionen noch 

aussteht, die Voraussetzung dafür ist, dass sich Digitalisierung als Chance und nicht 

als weitere Barriere für ländliche Räume darstellt. Außerdem müssen flankierend Ge-

legenheitsstrukturen für persönliche Begegnungen – z.B. in Form von Co-Working 

Spaces – geschaffen werden, damit neue Ideen für die wirtschaftliche, soziale und kul-

turelle Entwicklung entstehen und wachsen können. 

Fazit 

Kleinräumigen Clusteranalysen haben sich in der Analyse und im Monitoring von sozi-

alräumlichen Entwicklungsprozessen durchgesetzt. Diese liefern differenzierte Informa-

tionen, die die Politik und Verwaltung benötigen, um passgenau(re)e Maßnahmen zur 

Förderung und Unterstützung positiver Strukturen aufzugleisen. Auch Soziale Arbeit ist 

bei der Konzipierung und Durchführung sozialer Dienstleistungen in ländlichen Regio-

nen auf ein solches Wissen angewiesen. Hinzu kommen noch zu erbringende Trans-

ferleistungen. Denn ebenso wie die sozialräumlichen Beobachtungssysteme sind auch 

viele Konzepte und Methoden der Sozialen Arbeit im und für den städtischen Raum 

gestrickt worden. Die durchaus bereits bestehenden Transferansätze auf ländliche 

Strukturen zu verstärken und zu versteigen, ist deswegen eine wichtige Zukunftsauf-

gabe für die Praxis und Wissenschaft der Sozialen Arbeit. Hochschulen, die an Stand-

orten in peripheren Gebieten sozialpädagogische und sozialwissenschaftliche Studien-

gänge anbieten, könnten dabei wichtige Brückenköpfe sein. Auch die Träger, insbe-

sondere jene mit bundesweiten Strukturen, sind gefordert, sich aktiv in die Gestaltung 

ländlicher Räume einzubringen. 

Will Soziale Arbeit in ländlichen Regionen erfolgreich agieren, muss sie sich in dem 

Bewältigungsprozess als Akteur positionieren, der nicht nur individuelle Notlagen be-

hebt, sondern eben solche Strukturen schafft, die die Entstehung und Verschärfung 

von Notlagen verhindern (vgl. Hering 2012, S. 37). Um dieses Versprechen auch tat-

sächlich einlösen zu können, ist die Entwicklung und Umsetzung von über- und inei-

nandergreifenden Handlungskonzepten erforderlich (vgl. Strube 2012, S. 247). Koope-

ration, Projektmanagement und Netzwerkarbeit werden dabei zum zentralen Hand-

lungsmodus Sozialer Arbeit. Sie muss zwischen den (Interessen der) Akteur*innen aus 

Verwaltung, Politik, Wirtschaft und Zivilgesellschaft und den pluralisierten Formen des 

bürgerschaftlichen Engagements vermitteln (vgl. Reim & Schmithals 2008), aber 

gleichzeitig als handlungsmächtiger Akteur und gleichberechtigter Partner wahr- und 

ernstgenommen werden. 
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Zukunft ist das, was wir daraus machen wollen 
– ein Planspiel zur dörflichen Zukunft 

Klaus Hollenberg und Dirk Plickat 

 

 

Vorbemerkung 

Rund 90 Prozent der Fläche Deutschlands sind ländlich geprägt. Mehr als die Hälfte 

der Bevölkerung lebt in kleineren Städten, Gemeinden oder Dörfern auf dem Land. Die 

restliche Bevölkerung konzentriert sich in den Ballungszentren. Schwerpunkte sind hier 

der Westen und Süden. So unterschiedlich wie die Verteilung der Bevölkerung, ist 

auch die Sicht auf die ländlichen Räume mit ihren Dörfern oder Gemeinden. Während 

die einen eher an Natur, romantische Idylle, Sicherheit oder soziale Integration denken, 

so verbinden andere die ländlichen Regionen mit mangelnder Infrastruktur, Abwande-

rung oder Überalterung (vgl. Hahne 2011). 

Die vielen, in den letzten Jahren erschienenen Studien oder Best Practice Beispiele 

zeigen, dass es den typischen ländlichen Raum oder das typische Dorf nicht gibt. So 

vielfältig die Landschaften, Standortfaktoren, Kulturen und Menschen sind, so unter-

schiedlich sind die Regionen und die Herausforderungen. Zudem beeinflussen die gro-

ßen gesellschaftlichen Themen, wie Klimawandel, Globalisierung, Nachhaltigkeit, Alte-

rung, veränderte Lebensstile etc. die ländlichen Räume. Diese Entwicklungen bieten 

zahlreiche Chancen, die aber nur mit auf die jeweilige Region zugeschnittenen Lösun-

gen genutzt werden können. Viele positive Beispiele zeigen, dass die Impulse für eine 

tragfähige Entwicklung häufig aus der Region kommen (Landwirtschaftliche Renten-

bank 2016). Hierbei ist entscheidend, dass sich die Bürgerinnen und Bürger mit „ihrer“ 

Stadt und „ihrer“ Region identifizieren und sich dort engagieren. Denn bürgerschaftli-

ches Engagement spielt eine wichtige Rolle für die Menschen in den Dörfern und für 

einen nachhaltigen Erfolg vieler Fördermaßnahmen (vgl. BMEL 2018). Entscheidend 

für eine tragfähige Entwicklung ist eine darauf aufbauende flexible Förderung.  

Durch den vielfältigen ehrenamtlichen Einsatz in den ländlichen Räumen werden der 

gesellschaftlicher Zusammenhalt befördert, das solidarische Einstehen füreinander „vor 

Ort“ unterstützt und ein Beitrag für die soziale Integration geleistet, die in vielen Befra-

gungen als positiver Wert des Lebens auf dem Land gesehen wird. Das bürgerschaftli-

che Engagement in seinen vielschichtigen Ausführungen stellt eine zentrale Säule der 

ländlichen Daseinsvorsorge dar.  
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Allerdings bergen die komplexen Herausforderungen der ländlichen Räume Risiken. 

Fachliche Expertise ist zwingend erforderlich. Es kann jedoch leicht passieren, dass 

detailreiche Einzelaspekte bearbeitet werden, Isolationen entstehen, Überblicke fehlen 

und die Gesamtperspektive und der Bezug zum Ziel aus dem Blick gerät Zudem ist 

gerade dann ein konstruktives Arbeitsklima auf lokaler Ebene unverzichtbar, wenn 

Standortfragen des ländlichen Raums mit Leistungsdruck und den großen gesellschaft-

lichen Zukunftsthemen gekoppelt sind. Kreative Phantasien benötigen intellektuelle 

Bewegungsfreiheiten, Optimismus und die Bereitschaft, andere Ideen aufzugreifen und 

selbstdisziplinierend in Gesamtstrategien einzubinden. Dies gilt keinesfalls nur für die 

Wirtschaft, sondern auch für die ländlichen Räume. Nur so gelingt es Zusammenhänge 

zu verstehen, Zukunftschancen zu erkennen und zu nutzen. Bekannt sein dürften diese 

und zugehörige weitere Anforderungen unter dem Begriff der „Schlüsselqualifikatio-

nen“.1  

Und was es bedeutet, eine so heterogene Gruppe wie z.B. eine Dorfgemeinschaft dazu 

anzustiften, die Dorfgestaltung zukunftssichernd in wesentlichen Teilen in die eigene 

Hand zu nehmen und hierbei eigentlich vorhandene Schlüsselqualifikationen gemein-

sam zu nutzen, soll nachfolgend mit Bausteinen zum methodischen Ansatz Planspiel 

skizziert werden. 

Mit einem Planspiel wird den Teilnehmern ein ausgewählter Teil der Realität dadurch 

vermittelt, dass sie sich direkt an einer Simulation dieser Realität beteiligen. Die Teil-

nehmer tauchen direkt in diese simulierte Welt ein. Es findet also ein Ebenenwechsel 

statt, in dem eine Präsentation oder ein Vortrag über Lernthemen durch ein Handeln in 

diesen Lernthemen ersetzt oder ergänzt wird. Entscheidend für das hier stattfindende 

erfahrungsbasierte Lernen ist, neben der eigentlichen Spielphase, vor allem die syste-

matische Auswertung und Diskussion nach Abschluss der Spielphase. Interessens- 

und Zielkonflikte tauchen auf und müssen gemeinsam gelöst werden. Mit der hier ein-

setzenden Reflektion werden die unterschiedlichen Dimensionen, Zusammenhänge 

und Handlungsmöglichkeiten sichtbar. Wissen wird angewendet und Kompetenzen 

werden ausgebildet. 

  

                                                
1
  Der Begriff der „Schlüsselqualifikationen“ wurde bereits vor gut vier Jahrzehnten eingeführt 

(vgl. Mertens 1974).  
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Durchführung eines Planspiels 

Konkret wurde am Beispiel eines Dorfes (hier leicht verfremdet als Klein Bölken) der 

Frage nachgegangen, wie es über vielfältige und miteinander verzahnte gemeinschaft-

liche Aktivitäten und Organisationsformen gelingen kann, gemeinsam die Zukunftsfä-

higkeit zu sichern, die Lebensqualität für alle Bewohnerinnen und Bewohner zu stei-

gern und zugleich soziale Konfliktpotentiale spürbar zu minimieren. Das Planspiel wur-

de mit Studierenden, Vertretern der Hochschule Ostfalia und regionalen Führungskräf-

ten aus Politik und Wirtschaft auf dem „Suderburger Dorftag – zur Zukunft der ländli-

chen Räume“ der Ostfalia am 29.09.2018 durchgeführt. Die Ergebnisse wurden an-

schließend im Plenum systematisch zusammengetragen, reflektiert und ausgewertet 

(vgl. Köck & Tafner 2017).  

Ausgangspunkt für das Planspiel war das fiktive Dorf Klein Bölken im Jahr 2030 mit 

typischen Herausforderungen vieler ländlicher Kommunen: Ältere Bevölkerung, gerin-

ges Arbeitsplatzangebot, keine Einkaufsmöglichkeiten und schlechte Verkehrsanbin-

dung.  

Mit dem Planspiel wurden Entscheidungen und ihre Folgen für das fiktive Dorf simu-

liert. Teilergebnisse aus den Gruppenarbeiten wurden im Plenum vorgestellt und dort 

gemeinsam zu möglichen Zukunftsszenarien zusammen gefügt. Das hier im Plenum 

entwickelte Motto „Zukunft selber gestalten“ zeugt von einer Lernumgebung, die durch 

eine hohe intrinsische Motivation der Teilnehmer geprägt war.  

Im Vordergrund standen zunächst die Studierenden als zukünftig verantwortliche Ak-

teure. Ihre Sicht auf Chancen und Risiken wurden jeweils zu einem Positiv- bzw. Nega-

tivszenario gebündelt und einander kontrastiv gegenübergestellt (sog. Szenarientech-

nik nach Weinbrenner).2  

Den anwesenden regionalen Führungskräften aus Politik, Wirtschaft und Sozialem bot 

dieser Dialog vielfältige Möglichkeiten der Vergegenwärtigung eigenen Handelns und 

der gezielten Rekrutierung motivierten fachlichen Nachwuchses. Studierende hatten 

die Chance, Einblicke in Lebensräume und Abläufe regionaler Gestaltung zu nehmen, 

die vielen von ihnen bislang noch weitgehend fremd sind. Und die interessierte regio-

nale Öffentlichkeit wurde darin unterstützt, Konzepte und Instrumente der Teilhabe für 

sich zu entdecken. 

Es wurde dazu ermutigt, im Rahmen von Planspielphasen Ideen wiederentdeckter und 

neuer Teilhabe zu denken und zu wagen. Die Studierenden bekommen ein Verständ-

nis von kommunalen und ökonomischen Organisationsstrukturen und -prozessen.  

                                                
2
  Dieser Ansatz wurde von Peter Weinbrenner konzipiert und ist zahlreich im Netz hinterlegt. 

Wegen der besonderen Anschaulichkeit sei auf das Beispiel Weinbrenner (1995) verwie-
sen. 
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Handlungsmaxime 

Getragen vom gemeinsamen Interesse, die Region für alle zu entwickeln und in ihrer 

Zukunftsfähigkeit zu sichern, steht die Stabilisierung und Weiterentwicklung von parti-

zipativen Prinzipen im Vordergrund, die sowohl dörfliche Solidar- als auch Partikularin-

teressen soweit fördern, dass die Belastbarkeit des Lebensraumes Dorf gefördert wird. 

Neben regionalspezifischen Anpassungen und Aktualisierungen bestehender Leis-

tungsangebote und begleitender Förderung, wird auch darüber nachzudenken sein, 

inwieweit ungewohnte Schnittstellen, Zugangswege sowie komplementäre Formen 

solidargemeinschaftlicher Erbringen von Leistungen und Unterstützungen materiell und 

ideell zur Sicherung und zur weiteren Entwicklung ländlicher Räume beitragen können. 

Entsprechende Denkmuster sind heute vielen Menschen fremd. Leicht gerät in Ver-

gessenheit, dass die heutigen ländlichen Räume von Menschen geformt wurden. Und 

das, was Menschen gestaltet haben, kann auch von Menschen verändert und so kon-

struktiv an neue Herausforderungen angepasst werden. Ein Ermutigen zum gemein-

samen Anpacken, ein gemeinsames Entdecken möglicher Ansatzpunkte und ein ge-

meinsames Nachdenken über mögliche Strategien, umreißen Zielhorizonte, für die im 

Rahmen dieses Planspiels angestiftet wird.  

Es scheint in der modernen Natur des Menschen zu liegen, dass auf Probleme und 

Herausforderungen zu oft nur mit zwei Strategien reagiert wird, die letztlich beide nur 

sehr eingeschränkt zur Sicherung von Zukunft beitragen. Ein Verschließen und Zu-

rückziehen auf das, was vertraut und bekannt erscheint, engt Gestaltungsoptionen 

ebenso ein, wie ein Insistieren auf den wenigen Fakten, die als (wissenschaftlich) gesi-

chert gelten. Diese Einschätzung fehlender Aktivierung angesichts anstehender Zu-

kunftsaufgaben spiegelt sich in der Fachliteratur wider und hat Positionierungshilfen 

ebenso wie Handreichungen speziell zu Planspielen und Zukunftswerkstätten hervor-

gebracht. Die hier gewählte methodische Variante stützt sich auf Literatur und Refe-

renzen, aus denen nachfolgend eine Auswahl ausgewiesen wird. 
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Kirche als Ort der Begegnung für Eltern, Kinder 
und Senior*innen 

Julia Rieger 

 

 

Definition ländlicher Raum und die Notwendigkeit sozialer Initi-
ativen 

Die Abgrenzung von städtischen und ländlichen Räumen erfolgt hier anhand von sied-

lungsstrukturellen Kreistypen. Kreisfreie Großstädte sind die am dichtesten besiedelten 

urbanen Zentren. Städtische Kreise liegen in der unmittelbaren Umgebung der urbanen 

Zentren. Hier ist die Infrastruktur sehr ausgeprägt und mit der Infrastruktur der Kreis-

freien Großstädte verflochten. Ländliche Kreise mit Verdichtungsansätzen die weiter 

weg von den urbanen Zentren liegen als die städtischen Kreise, aber dennoch gut 

ausgebildeten Verkehrsanschlüsse an die Kreisfreien Großstädte haben. Die am wei-

testen von den urbanen Zentren liegenden dünn besiedelten ländlichen Kreise mit ei-

nem schlecht ausgebildeten Verkehrsnetz sind die Räume, um die es in diesem Bei-

tragt geht (vgl. Rose & Richter 2017, S. 8). 

Die Notwendigkeit sozialer Angebote im ländlichen Raum ergibt sich aus vielen Fakto-

ren, die sich gegenseitig stark beeinflussen und verstärken. Hier ist unter anderem die 

schlecht ausgebaute Infrastruktur, die vor allem Senioren und Familien mit einem Be-

treuungsbedarf für ihre Kinder einschränkt. Senioren sind oft auf öffentliche Verkehrs-

mittel angewiesen, um zu Ärzten zu kommen oder um an kulturellen Angeboten teilzu-

nehmen. Des Weiteren veranlassen lange Anfahrtswege für die Arbeitenden sowie 

schlechtere Betreuungsangebote für Kinder als in den Städten viele Familien zum 

Wegzug in stadtnahe Gebiete. Der Rückgang und die Überalterung der Bevölkerung 

stellt die Soziale Arbeit im ländlichen Raum vor neue und sehr schwer lösbare Proble-

me. Hier muss ein Lösungsansatz unter Einbezug der kommunalen Leistungsanbieter 

und der Bürger gefunden werden, um das soziale Leben im ländlichen Raum trotz ge-

ringer finanzieller Mittel in den Gemeinden attraktiver zu machen. 

Nachfolgend möchte ich einen möglichen Ansatz definieren, welcher viele der hier ge-

nannten Probleme aufgreift. In meinem Projekt suche ich nach Schnittstellen zwischen 

der Diakoniearbeit und der Sozialen Arbeit, um gemeinsam gegen die Probleme in den 

ländlichen Räumen anzugehen.  
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Projekt: Kirche als Ort der Begegnung für Eltern, Kinder und 

Senioren 

Warum ausgerechnet die Kirche? Die Kirche war bereits seit je her ein Ort, an dem 

sich Menschen aller sozialen Schichten getroffen haben, um gemeinsam am Gottes-

dienst teilzunehmen. Warum also nutzt man die für alle bekannten Räumlichkeiten 

nicht für soziale Angebote, welche den Menschen auf dem Land helfen und welche 

den ländlichen Raum attraktiver machen? Nach einem Gespräch mit einem langjähri-

gen Kirchenvorstandsmitglied in Unterlüß wäre das nachfolgend beschriebene soziale 

Betreuungsangebot in der evangelischen Friedenskirche Unterlüß durchaus möglich. 

Initiierungsidee 

In meinem Projekt geht es einerseits um die Schaffung eines Betreuungsangebotes für 

Kinder zwischen 3 und 10 Jahren in der Friedenskirche in Unterlüß. Dieses Betreu-

ungsangebot soll Betreuungslücken im Nachmittagsbereich schließen. Diese Zeiten 

sind laut Berechnung und Umfragen der Eltern zwischen 13 und 15 Uhr und zwischen 

17 und 18.30 Uhr. Andererseits soll ein Miteinander gefördert werden, sowie die Ein-

beziehung der im Dorf lebenden Senioren als Betreuungspersonen erfolgen. Dieses 

Projekt muss in mehreren Schritten geplant und durchgeführt werden. 

Durchführung 

Im ersten Schritt wird ein Kindergottesdienst parallel zum normalen Gottesdienst etab-

liert. Dieser findet im wöchentlichen Wechsel statt, also zwei Mal im Monat. Der Kin-

dergottesdienst wird von mir, Studentin der Sozialen Arbeit (A), und einer weiteren 

freiwilligen Person (B) durchgeführt. Die Mutter (C) von B hat sich ebenfalls bereiter-

klärt mit zu helfen. C möchte allerdings ausschließlich assistieren, nicht führen. Aber 

auch das ist eine große Hilfe. So ist eine Aufsicht der Kinder beim Kindergottesdienst 

auch gegeben, falls ein Kind auf Toilette möchte und begleitet werden muss. Dieser 

Kindergottesdienst wird im Voraus im Gemeindeblatt ausgeschrieben, um die Einwoh-

ner und Familien darauf aufmerksam zu machen. Auch in Schulen und Kindergärten 

werden Hinweise auf den bevorstehenden Kindergottesdienst ausgelegt. So erhoffen 

wir uns eine große Teilnehmerzahl. 

Dieser Kindergottesdienst soll Familien ermutigen, häufiger die Kirche zu besuchen. 

Auf diese Weise kommen Familien mit Senioren in Kontakt und können sich bei einem 

Kaffee im Anschluss an den Gottesdienst, welcher ebenfalls von uns organisiert wird, 

austauschen. Für diese Phase meines Projektes habe ich etwa ein halbes Jahr einge-

plant. Es ist genug Zeit, um erste Kontakte zu knüpfen und Vertrauen aufzubauen. 
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Im zweiten Schritt erfolgt dann die Raumzuteilung für die Mittags- bzw. Abendbetreu-

ung. Hier ist ein Raum im ersten Stock der Friedenskirche sehr gut geeignet. Dieser 

Raum ist voll möbliert und kindergerecht eingerichtet. Es sind mehrere Sofas vorhan-

den, ein Couchtisch, ein großer Tisch mit Stühlen und eine Heizung. Im Flur vor dem 

Raum stehen zwei Kicker-Tische. Daneben ist ein weiterer Raum mit Materialien zum 

Basteln. Nach einem Gespräch mit der Frau des Pastors können diese Sachen für die 

Zeit während der Betreuung genutzt werden. In diesem Raum findet auch der Kinder-

gottesdienst statt, sodass die Kinder, die zur Betreuung gebracht werden, in einer 

ihnen bereits vertrauten Umgebung spielen können. Das nimmt so manchem Kind 

auch die Trennungsangst. In diesem Raum können bis zu sieben Kinder gleichzeitig 

betreut werden. Für diese sieben Kinder müssten zwei Betreuungspersonen immer 

anwesend sein. Da die materiellen Ressourcen bereits vorhanden sind und wenig zu-

sätzliche organisiert werden müssen, wird diese Phase des Projektes etwa zwei bis 

vier Wochen dauern. 

Im dritten und letzten Schritt werden die Betreuungspersonen gesucht. Hierzu werden 

Senioren und nicht berufstätige Personen von mir angeschrieben und gefragt, ob sie 

sich vorstellen können, stundenweise Kinder in der Friedenskirche zu betreuen. Zudem 

werden Informationen in der Kirche ausgelegt, in denen es um die Anwerbung freiwilli-

ger Betreuungspersonen geht. Auch beim Kaffee nach dem Gottesdienst wird dieses 

Thema angesprochen und mit allen Beteiligten diskutiert. Es sollten sich zwischen 10 

und 12 Betreuungspersonen gefunden haben, bevor man mit der Betreuung startet. 

Sobald die Betreuungspersonen gefunden wurden, wird eine von mir entworfene Liste 

in der Gemeinde, den Kindergärten und der Grundschule ausgelegt. 

In diese Liste können sich Eltern für die Betreuung ihrer Kinder eintragen. Die Liste in 

der sich Eltern für die Betreuung ihrer Kinder eintragen können, hat folgende Informati-

onen. Diese besteht aus drei Spalten. In die erste Spalte können sich Eltern mit dem 

zu betreuenden Kind und dessen Alter eintragen. Die zweite und dritte Spalte beinhal-

ten die Uhrzeiten, von 13 bis 15 Uhr und von 17 bis 18.30 Uhr. In die zweite und dritte 

Spalte müssen die Eltern nur ein Kreuz setzen, welche Betreuungszeit sie benötigen. 

Anschließend werden die Listen von mir ausgewertet und ich stelle den Betreuungs-

plan zusammen und informiere sowohl die Eltern als auch die freiwilligen Betreuungs-

personen. Wenn alle soweit informiert sind, kann die Betreuung in der Friedenskirche 

in Unterlüß starten. Für diese Phase setze ich einen Zeitraum von ca. drei bis vier Mo-

naten fest. 
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Alternative Idee 

Eine weitere Möglichkeit, um Betreuungspersonen für die Kinderbetreuung in der Frie-

denskirche zu organisieren ist die Selbstorganisation der Eltern. Hierfür stehen eben-

falls die Räumlichkeiten in der Friedenskirche zur Verfügung. Die Idee ist, dass Väter 

oder Mütter der zu betreuenden Kinder ihre Arbeitszeiten abgleichen und sich soweit 

organisieren, dass die Mütter oder Väter, die gerade nicht arbeiten, die Betreuung der 

Kinder übernehmen. Zusätzlich werden natürlich auch die freiwilligen Senioren mit ein-

bezogen. Im Gegenzug können Eltern als Dank für die Betreuung für die Senioren ein-

kaufen oder die Senioren zu Ärzten fahren. Diese Art des Leistungsaustauschs würde 

ein Zusammenleben im Dorf stärken, die Kommunikation untereinander fördern und 

den Zusammenhalt als Dorfgemeinschaft so weit vorantreiben, dass vor allem das 

Dorfleben für Familien und Senioren an Attraktivität gewinnt. 

Risikoanalyse 

Die Risiken bei diesem Projekt sind trotz vorhandener räumlicher Ressourcen vielfältig. 

Zum einen ist es möglich, nicht genug Kinder für den Kindergottesdienst zu organisie-

ren, so dass trotz vieler Bemühungen kein oder kaum Kontakt zwischen Familien und 

Senioren hergestellt werden kann. Diesem Problem muss im Voraus entgegengewirkt 

werden. Je früher man mit der Verbreitung der Informationen für den Kindergottes-

dienst beginnt, desto wahrscheinlicher wird eine zahlreiche Teilnahme. Die Informatio-

nen über den Kindergottesdienst kann man zusätzlich mit Hilfe eines Flyers in ver-

schiedenen Institutionen in Unterlüß auslegen. Zum anderen stellt die Suche nach Be-

treuungspersonen ein Problem dar. Viele Senioren trauen sich vielleicht so eine ver-

antwortungsvolle Rolle als Betreuungsperson nicht zu. Auch die Eltern überlassen ihre 

Kinder zu Betreuung nicht einfach irgendeiner fremden Person. Hier muss ebenfalls im 

Vorfeld gegenseitiges Vertrauen aufgebaut werden. Eine mögliche Lösung wäre, inten-

siv beim nachkirchlichen Kaffee darauf hinzuwirken, dass eine vertrauensvolle Bezie-

hung zwischen Eltern, Kindern und Senioren entsteht. Ein weiteres Problem könnte 

entstehen, wenn nicht genug Betreuungspersonen gefunden werden können. Eine 

Zahl von ca. 10 bis 12 Betreuungspersonen ist wichtig, um bei einer Erkrankung einer 

Betreuungsperson einen Ersatz zu finden und um einzelnen Betreuungspersonen nicht 

zu viel Betreuungsarbeit zuzumuten. Deshalb ist es wichtig, vor Beginn der Betreuung 

genug Personal zu finden, um einen reibungslosen Betreuungsbedarf zu gewährleis-

ten. 
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Ziel des Projektes 

Dieses Projekt soll „gleichwertige Lebensverhältnisse“ schaffen, den Zusammenhalt 

einer Dorfgemeinschaft fördern, die Attraktivität des Lebens im ländlichen Raum stei-

gern und Nachteile, welche ein Leben im ländlichen Raum mit sich bringt, gegenüber 

dem Leben in Städten ausgleichen. Warum das so wichtig ist, sehen wir daran, dass 

Deutschland zu einem großen Teil aus ländlichen Gebieten besteht, das sind die 

„Kraftzentren“ Deutschlands. Außerdem soll jeder dort leben, wo er gerne möchte, oh-

ne Einschränkungen in der Infrastruktur hinnehmen zu müssen. Aus diesem Grund 

sind Projekte wie dieses sehr wichtig, um eine Stadtflucht zu verhindern. Es sind die 

ländlichen Gebiete, die mehr Raum zum Leben sowie Überschaubarkeit und einen 

festen Platz zum Leben bieten. Es ist das Landleben, das ein anderes Tempo mit we-

niger Hektik und mehr Nähe zu Natur bietet. 

Herausforderungen für die Soziale Arbeit im ländlichen Raum 

Die Notwendigkeit Sozialer Arbeit im ländlichen Raum erscheint umso wichtiger, wenn 

man sich vor Augen führt, dass rund die Hälfte der Fläche in Deutschland ländlich ge-

prägt ist und rund die Hälfte der Bevölkerung zuhause ist (vgl. Heyder in diesem Band). 

Die Herausforderung für die Soziale Arbeit im ländlichen Raum liegt darin, dass nicht 

alle Ansätze, die bei Sozialer Arbeit in Städten zum Einsatz kommen, nicht 1:1 auf den 

ländlichen Raum übertragen werden können, weil dort die Anforderungen an die Sozia-

le Arbeit andere sind (vgl. van den Brink in diesem Band). So ist dieses Projekt „Kirche 

als Ort der Begegnung für Eltern Kinder und Senioren“ im städtischen Raum schwerer 

durchzuführen als auf dem Land. Der Grund ist die Anonymität in Städten, die den 

Aufbau vertrauensvoller Beziehungen unter den Einwohner*innen erschwert. Im ländli-

chen Raum ist die Anonymität ein kleineres Problem. Die Nähe zu den Nachbar*innen 

und die freizeitlichen Aktivitäten verbinden Bürger*innen auf dem Land mehr miteinan-

der als in der Stadt. Die Personendichte pro Quadratmeter ist auf dem Land kleiner als 

auf derselben Fläche in der Stadt. 

Eine weitere Herausforderung für die Soziale Arbeit sowohl auf dem Land als auch in 

der Stadt ist die Notwendigkeit, das Vorurteil aufzubrechen, dass Soziale Arbeit sich 

nur um Randgruppen kümmert. Solange dieses Denken in den Köpfen der Menschen 

verankert ist, werden sie sich davor scheuen, Soziale Arbeit in Anspruch zu nehmen. 

Dieses Problem ist im ländlichen Raum größer, da Jede*r Jede*n kennt. Die Scham, 

dass jemand erfährt, dass man Angebote der Sozialen Arbeit in Anspruch nimmt, ver-

hindert eben diese Inanspruchnahme (vgl. van den Brink in diesem Band). Hier wirkt 

mein Projekt entgegen, indem es aufzeigt, dass Soziale Arbeit auf dem Land auch an-

derweitig eingesetzt werden kann. Die Soziale Arbeit hilft also nicht nur den Bedürfti-

gen, sondern erleichtert das Leben von allen. Dieses Projekt schafft ein positives Be-

wusstsein bei den Bürger*innen für die Leistungen der Soziale Arbeit. Die Hemm-
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schwelle, die sozialen Angebote im ländlichen Raum in Anspruch zu nehmen, sinkt bei 

den Bürger*innen. Außerdem setzt das Projekt präventiv an den Strukturen an, aus 

denen heraus die Notlage im Bereich des Betreuungsdefizites für Familie entsteht, und 

versucht den Betreuungsbedarf unter Einbezug der Dorfgemeinschaft zu decken. 
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Problematik  

Die Bertelsmann Stiftung (2013) hat in ihrer Veröffentlichung „Stadt-Land-Umland. 

Handlungsansätze für Kommunen im demographischen Wandel“ neun verschiedene 

Demographietypen herausgearbeitet. Demographietyp 5 beschreibt Städte und Ge-

meinden in struktur- und wachstumsschwachen ländlichen Räumen. Sie sind meist 

klein, liegen in der Regel weit entfernt von großen Zentren und sind sehr dünn besie-

delt. Häufig bilden sie eigenständige Regionen, welche aus zahlreichen kleinen ländli-

chen Gemeinden und einigen mittelgroßen Städten (mehr als 15.000 Einwohner*innen) 

bestehen. Sie bilden zusammen mit den angrenzenden Gemeinden mit weniger als 

5.000 Einwohnern einen großen Teil der strukturschwachen ländlichen Regionen in 

den westdeutschen Flächenländern. Die ökonomische und soziale Lage dieser Bevöl-

kerungen sind zwar weitgehend solide, jedoch erleiden sie zunehmend Bevölkerungs-

verluste und verfügen über sehr wenige Arbeitsplätze für Hochqualifizierte. Zwischen 

2001 und 2008 verzeichneten mehr als 40% der knapp 600 Kommunen bereits Bevöl-

kerungsverluste, während es fast gar keine Zuwächse mehr gab.  

Zurückzuführen ist diese Entwicklung vor allem auf abnehmende Wanderungsgewinne 

von Familien, die die Wanderungsverluste der jungen Menschen und die natürlichen 

Verluste durch Sterbeüberschüsse nicht mehr ausgleichen können. Das Ausmaß der 

Abwanderung junger Menschen, welche zur Ausbildung oder auch zum Berufseinstieg 

in größere Zentren ziehen, ist in den Gemeinden dieses Typs sehr hoch. Dies können 

die Wanderungsgewinne in der Gruppe der älteren Menschen nicht ausgleichen.  

Die Prognose für 2030 sagt für die überwiegende Mehrheit der Kommunen deutliche 

Bevölkerungsverluste voraus. Der Altersscheitelpunkt lag 2008 bei 43 Jahren. Für 

2030 wird er auf 52 Jahre prognostiziert. Dieser Alterssprung wäre der stärkste aller 

westdeutschen Gebietstypen und ein mittleres Alter von 52 Jahren das höchste. Die 

wirtschaftliche Entwicklung ist von Schrumpfung und Stagnation geprägt. In einem Drit-

tel der Kommunen erreicht die Zahl der Arbeitsplätze nicht einmal die Hälfte der er-

werbstätigen Einwohner*innen, wodurch sie im Wesentlichen fast reine Wohnstandorte 

und viele Erwerbstätige Berufspendler*innen sind.  
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Eine Versorgung der Dorfbewohner*innen durch landwirtschaftliche und handwerkliche 

Betriebe ist kaum noch gegeben und durch die Verstädterung in vielen Regionen sind 

viele Dörfer heutzutage nur noch reine Schlafsiedlungen. Sowohl Arbeit, als auch der 

Einkauf, finden woanders statt. In einigen Gemeinden gibt es nur noch sehr wenig Inf-

rastruktur, welche fußläufig erreichbar ist. Gasthäuser und Läden haben geschlossen 

und auch eine ausreichende Versorgung mit Ärzt*innen ist nicht mehr gegeben. Auf-

grund fehlender Fahrgastzahlen werden Buslinien aufgegeben. Eine ausreichende 

Versorgung des täglichen Bedarfs ist ebenso wenig vorhanden, wie fördernde Begeg-

nungsmöglichkeiten (Wonneberger 2018). 

Sowohl die wirtschaftlichen als auch die sozialen Indikatoren weisen bei den Städten 

und Gemeinden des Typs 5 auf eine angespannte Situation mit Risiken für die Zukunft 

hin. Die meisten Kommunen müssen sich zwar bereits seit einigen Jahren mit dem 

demographischen Wandel auseinandersetzen, jedoch verstärken sich in den kommen-

den Jahren die Bevölkerungsverluste und die Alterung der Bevölkerung. Tiefgreifende 

Anpassungsmaßnahmen in vielen kommunalen Handlungsbereichen werden verlangt. 

Auch ein grundsätzliches Überdenken, wohin sich die Gemeinde beziehungsweise 

Stadt entwickeln soll, wo die Stärken liegen und wie diese erhalten bleiben können, ist 

wichtig (vgl. Bertelsmann Stiftung 2013, S. 62-67). 

Förderung der gemeinschaftlichen Dorfentwicklung 

Eine Handlungsoption der Sozialen Arbeit ist die Sozialraumorientierung. Der Sozial-

raum ist zum einen der unmittelbare Erfahrungsraum mit seinen je individuell gepräg-

ten Beziehungen und Netzwerken und zum anderen der soziokulturelle Raum mit sei-

nen Angeboten an Bildung, Kultur, Sozialem oder auch Arbeit, in dem sich der oder die 

Einzelne engagieren und bessere Lebensbedingungen für den eigenen Lebensraum 

aktiv mitgestalten kann. Die Sozialraumorientierung hilft den Menschen in ihrem kon-

kreten Umfeld, ihr Recht auf selbstbestimmte Teilhabe einzulösen, indem sie deren 

Bedürfnisse und Interessen zum Ausgangspunkt aller Aktivitäten nimmt. Sie fördert 

Eigeninitiative und bürgerschaftliches Engagement, erschließt unterschiedliche Res-

sourcen im Sozialraum und sichert über Kooperation und Vernetzung das Gemeinsa-

me als Perspektive und Haltung. Sozialraumorientierung dient somit zur Profilierung 

der sozialen Angebote und Dienste im jeweiligen Quartier (vgl. Stadler 2017, S. 6-7).  

Meine Idee, wie man auf den demographischen Wandel und die sozio-ökonomischen 

Veränderungen reagieren kann, ist die Einrichtung einer „Dorfzentrale“ als sozialraum-

orientiertes Angebot der Sozialen Arbeit. Ein Ort für Begegnungen und nachbarschaft-

liche Hilfe im unmittelbaren Wohnumfeld, wo jede*r, der*die möchte, die Möglichkeit 

erhält, sich an den gesellschaftlichen Prozessen zu beteiligen. Eine Art „Zentrale“, bei 

der sich hilfsbereite Menschen melden können und eine Art Anlaufstelle für Hilfebedürf-

tige, welche Unterstützung in der allgemeinen Lebenspraxis benötigen. Es geht darum, 
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dass Sozialarbeiter*innen und Ehrenamtliche Angebote entwickeln, welche alle Be-

wohner*innen des Dorfes ansprechen. Sozialraumarbeit basiert sowohl auf dem Inte-

resse der Menschen an ihrer eigenen Nachbarschaft, als auch an der Bereitschaft zum 

freiwilligen Engagement. Der Quartiersarbeit liegt außerdem die Erfahrung zugrunde, 

dass ein abgestimmtes Zusammenwirken hauptamtlicher sowie ehrenamtlicher Akteu-

re eine Qualität entfaltet, die man ohne diese Vernetzung nicht hätte.  

Die Angebote könnten regelmäßig in den Räumlichkeiten der Dorfzentrale, welche an-

gemietet werden müssten, stattfinden oder auch unregelmäßig außerhalb, in der Form 

von Ausflügen. Mögliche Angebote hierfür sind gemeinsames Kochen, Gesellschafts-

spieleabende, eine Sportgruppe, ein Lese-Club für Kinder oder auch ein Sprachkurs für 

beispielsweise Flüchtlinge. Alle Angebote sollten unabhängig von Geschlecht, Her-

kunft, religiösem oder kulturellem Hintergrund sein. Es sollte sich um einen Ort zum 

Wohlfühlen handeln und ein Angebot für die Freizeit sein.  

Gerade Kinder und Senioren haben das Problem, dass sie immobil sind und somit 

nicht ohne weiteres in die nächstliegende Stadt gelangen. Es fehlt häufig ein Angebot 

direkt vor Ort, welches allen Altersgruppen dient. Das Erfordernis, sich auf benachtei-

ligte, weil immobile, Bevölkerungsgruppen zu fokussieren, wie beispielsweise Kinder 

und Jugendliche, einkommensschwache Haushalte und gebrechliche beziehungsweise 

ältere Menschen, ist eine Herausforderung für die Soziale Arbeit im ländlichen Raum. 

Benötigt werden Räumlichkeiten für zielgruppenorientierte vielfältige Aktivitäten und vor 

allem Veranstaltungen, welche unabhängig vom Einkommen besucht werden können. 

Neben den Freizeitaktivitäten haben die Bewohner*innen die Möglichkeit, sich zu in-

formieren und Neuigkeiten aus dem Dorf mitzubekommen. 

Eine zusätzliche Idee ist es, eine ausgebildete Fachkraft in Richtung Büro bezie-

hungsweise Verwaltung einzustellen. Mit Hilfe dieser Fachkraft könnten Listen erstellt 

werden, in der man seine Art der Hilfe eintragen kann, wie beispielsweise Gassi gehen, 

Fahrdienste, Einkaufen, Hilfe bei technischen Fragen, Babysitten etc. Insofern jemand 

Hilfe benötigt, kann er*sie sich in der Dorfzentrale melden und die Fachkraft kann je-

manden aus der Liste kontaktieren, um Kontakt zwischen dem*der Hilfsbereiten und 

dem*der Hilfebedürftigen herzustellen. 

Alle Hilfen sind ehrenamtlich, es steht der in Hilfe Anspruch nehmenden Person frei, ob 

und wie sie den Helfer oder die Helferin entlohnen möchte. Es könnte hierbei die Frage 

aufkommen, warum jemand freiwillig seine Zeit „opfern“ möchte, ohne dafür entlohnt zu 

werden. Zum einen setzt man hier auf das soziale Bewusstsein der Menschen und 

könnte darauf aufmerksam machen, dass früher oder später wahrscheinlich jede*r das 

eine oder andere Mal auf Hilfe angewiesen ist. Die andere Idee ist, eine Art Zeugnis für 

jede*n, die*der mithilft, auszustellen und darauf hinzuweisen, dass die Tätigkeit im Le-

benslauf erwähnt werden kann. Außerdem wirken bürgerschaftliches Engagement im 
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Gemeinwesen und das Einbringen von Fähigkeiten und Ressourcen stärkend auf die 

Persönlichkeit des Einzelnen.  

Vorteile einer Dorfzentrale sind zum einen, dass Senior*innen ehrenamtliche Aufgaben 

in den Treffpunkten finden, zum Beispiel in Form von Kinderbetreuung, wenn die Eltern 

an einem Angebot teilnehmen möchten. Zum anderen wirkt die Übernahme einer Auf-

gabe, das Gefühl der Gemeinschaft ebenso wie die Tatsache, von anderen gebraucht 

zu werden, aktivierend. Außerdem fördern generationsübergreifende Ansätze die 

Kommunikation zwischen Jung und Alt. Sie können gegenseitig von sich lernen. Gene-

rationsbedingten Konflikten wird entgegengewirkt beziehungsweise sie werden verhin-

dert.  

Quartierstreff Langenhagen  

Während meiner Recherchen bezüglich meiner Idee zur Förderung der gemeinschaftli-

chen Dorfentwicklung bin ich auf den Quartierstreff Langenhagen gestoßen. Nachdem 

ich mich einige Zeit mit ihrer Internetseite beschäftigt habe und mir vor Ort selbst ein 

Bild davon gemacht habe, musste ich feststellen, dass sie „meine“ Idee bereits vor 

einigen Jahren umgesetzt haben. Was ich zunächst etwas schade fand, sehe ich nun 

als Bereicherung. Der Quartierstreff in Langenhagen-Wiesenau hat funktioniert. Wie-

senau ist zwar kein Dorf, jedoch vergleichen die Einwohner selbst Wiesenau aufgrund 

der städtischen Randlage mit schlechter Nahversorgung und fehlender Infrastruktur mit 

einem Dorf. Es ist ein Stadtteil, welcher durch sein negatives Image bekannt ist. Nur 

wer keine andere Wohnung findet, zieht in dieses abgegrenzte Gebiet.  

Der Verein „win.e.V.“, welcher von einem der größten Wohnungsunternehmen Hanno-

vers, nämlich der KSG, gegründet wurde, hat diese Problematik erkannt und Ende 

2014 den Quartierstreff eröffnet, welcher zu einem breiten Angebot einlädt. Die Frei-

zeit- und Bildungsangebote sind für alle Altersgruppen und werden sowohl ehrenamt-

lich, als auch teilweise professionell, wie zum Beispiel von Sozialarbeiter*innen, gelei-

tet. Auch hier besteht die Möglichkeit, sich aktiv einzubringen und das Quartier mit zu 

gestalten. So können neben neuen Angeboten für die Nachbarschaft auch Begeg-

nungsmöglichkeiten entstehen.  

Neben Eigeninitiative, Selbsthilfe und Selbstorganisation ist auch bürgerschaftliches 

Engagement als Möglichkeit der sozialen Teilhabe, Partizipation und Chancen der Mit-

bestimmung ein zentrales Thema des Quartierstreffs. Erwachsene bringen sich aktiv in 

die Quartiersarbeit ein und übernehmen soziale Verantwortung für sich und auch für 

andere, wodurch sie unter anderem gesellschaftlichen Zusammenhalt und Anerken-

nung erfahren.  

Der Verein win e.V. hält eigenes Fachpersonal bereit oder vermittelt bei Bedarf zu Ko-

operationspartnern im kommunalen Netzwerk. Sowohl das Quartiersmanagement, als 
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auch Kinder- und Jugendarbeit, Sozialberatung, Krisenintervention, Beschäftigungspro-

jekte, soziale Betreuung älterer Menschen und interkulturelle Arbeit und Konfliktma-

nagement, umfassen den Menschen in seiner gesamten Lebenswelt. In den Quartiers-

treffs finden Menschen einen Ansprechpartner für ihr Anliegen, welches vertraulich 

behandelt, geklärt oder weitervermittelt wird.  

Sie bieten Unterstützung in der „Lebenspraxis“ und fördern die Autonomie des Einzel-

nen. Niedrigschwellige Angebote finden ohne Anmeldung oder Kostenbeitrag statt, um 

die Teilnahme so barrierearm wie möglich zu gestalten. Der Grundsatz der Sozialen 

Arbeit „Hilfe zur Selbsthilfe“, fordert und fördert den Einzelnen, sich für die eigenen 

Belange einzusetzen und alltägliche Situationen zu klären. Die Pädagog*innen vor Ort 

unterstützen dabei und vernetzen Menschen in ähnlichen Lebenssituationen, um den 

Austausch untereinander zu fördern (vgl. http://www.win-e-v.de/wiesenau). 

Ausblick 

Eine Dorfzentrale – oder wie in Langenhagen genannt ein „Quartierstreff“ – ist wahr-

scheinlich kein Allheilmittel für alle Dörfer oder Quartiere. Es wird immer wieder Haus-

halte geben, die eine längerfristige professionelle Hilfe in Anspruch nehmen müssen. 

Es werden vielleicht auch nicht alle Einwohner*innen des Dorfes von der Dorfzentrale 

angesprochen, jedoch ist es eine Möglichkeit, die Menschen miteinander zu verbinden 

und ihren Alltag einfacher zu gestalten. Ich sehe es als Anfang, „gleichwertige Lebens-

verhältnisse“ zu schaffen. Der Zusammenhalt wird gestärkt, Menschen finden Unter-

stützung und Senior*innen erhalten Aufgaben, welche Ihnen das Gefühl geben ge-

braucht zu werden. Sozialraumorientierung, welche als örtliche Ausrichtung Sozialer 

Arbeit und bürgerschaftlichen Engagements in der Nachbarschaft verstanden wird, hat 

die Kraft, die Lebensqualität der Menschen zu erweitern und den gesellschaftlichen 

Zusammenhalt zu stärken. 
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Klein Bölken steht exemplarisch mit seinen Problemlagen und Ressourcen für ein klei-

nes Dorf im ländlichen Raum. Es liegt in der Lüneburger Heide und hat 74 Einwohner, 

in dem alle Altersgruppen vertreten sind.  

Faktoren wie massive Abwanderung, Demographischer Wandel, wenig attraktive Ar-

beitsmöglichkeiten, mangelnde kulturelle Angebote und eine schlechte Infrastrukturelle 

Anbindung sind Problemlagen, die sich nicht allein auf „Klein Bölken“ beziehen, son-

dern ein bundesweites Phänomen darstellen (vgl. Krüpper u.a. 2013). Inspiriert von der 

Aufgabe des Planungsspiels haben wir als potenzielle Gemeinwesenhelfer*in mögliche 

Projektideen entwickelt, damit „Klein Bölken“ auch weiterhin ein Dorf bleibt, in dem die 

Menschen gerne leben. Im Folgenden wird einer der Projektvorschläge kurz vorge-

stellt, welcher die Ressourcen des Dorfes, sowie seiner Bewohner, nutzt und neue 

Möglichkeiten zur sozialen Interaktion schafft.  

Das Dorf hat verschiedene Ressourcen: viele landwirtschaftliche Betriebe, die hohe 

Identifikation der Klein Bölkener mit ihrem Lebensraum, ein leerstehendes Bahnhofs-

gebäude, erschwinglicher Wohnraum, sowie der Wunsch nach einem Ort des informel-

len sozialen Austauschs. Eine Umsetzung von etwaigen Projekten für das Dorf kann 

ggf. über Förderprogramme gestützt werden. Dies gilt für Projekte die den Kriterien der 

integrativen, intergenerativen, sozial inklusiven, weltoffenen und ökologisch nachhalti-

gen Entwicklung entsprechen und damit die Möglichkeit einer finanziellen Förderung 

durch Mittel der Europäischen Union, sowie das Programm zur Förderung der Entwick-

lung im ländlichen Raum Niedersachsen und Bremen (vgl. Wehmeyer 2018). 

Mit seinen Ressourcen und bedingt durch seine Lage eignet sich für Klein Bölken die 

Etablierung einer solidarischen Landwirtschaft. Das Konzept fußt auf dem Gedanken 

der gemeinschaftlichen, partizipativen, nachhaltigen und transparenten Landwirtschaft. 

Hierbei werden die erzeugten Lebensmittel nicht über den freien Markt vertrieben, son-

dern fließen in einen eigenen, durchschaubaren Wirtschaftskreislauf, der von den Ver-

braucher*innen mitorganisiert und -finanziert wird. Solidarische Landwirtschaft fördert 

und erhält eine bäuerliche und vielfältige Landwirtschaft, stellt regionale, ökologisch 

erzeugte Lebensmittel zur Verfügung und ermöglicht Menschen einen neuen Erfah-

rungs-, Bildungs- und Sozialraum. Auch trägt sie einen Teil zur Grundversorgung bei. 
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Solidarische Landwirtschaft ist eine Strategie für eine verantwortungsvolle Landwirt-

schaft, die gleichzeitig die Existenz der Menschen, die dort arbeiten, sicherstellt und 

einen essenziellen Beitrag zu einer nachhaltigen Entwicklung leistet. Private Haushalte 

schließen sich mit einem landwirtschaftlichen Betrieb zusammen und bilden so eine 

Wirtschaftsgemeinschaft, welche auf die Bedürfnisse der Menschen abgestimmt ist 

und die regionalen Umweltbedingungen berücksichtigt. Auf Basis der geschätzten Jah-

reskosten der landwirtschaftlichen Erzeugung verpflichten sich die teilnehmenden 

Haushalte, jährlich im Voraus einen festgesetzten Betrag an den Partner-Betrieb zu 

zahlen. Hierdurch wird dem Erzeuger*in ermöglicht, sich unabhängig von Marktzwän-

gen einer landwirtschaftlichen Praxis zu widmen, die den Boden fruchtbar erhält und 

bedürfnisorientiert wirtschaftet.  

Die beteiligten Haushalte erhalten im Gegenzug die gesamte Ernte, sowie weiterverar-

beitete Erzeugnisse. Der persönliche Bezug macht die gegenseitige Verantwortung 

bewusst. Die Beteiligten erleben, wie ihre Ernährungsentscheidung die Kulturland-

schaft gestaltet, soziales Miteinander, Naturschutz und (Arten-)Vielfalt ermöglicht und 

so eine zukunftsfähige Landwirtschaft stattfinden kann. Wesentlich ist also, dass eine 

Gruppe die Abnahme der Erzeugnisse garantiert und die Ernte bzw. alles, was not-

wendig ist, um diese zu erzeugen, vorfinanziert. Alle teilen sich die damit verbundene 

Verantwortung, das Risiko, die Kosten und die Ernte.  

Win/Win für alle Beteiligten 

 

Das Dorf 

 Einwohner können Teil zu Grundversorgung selbst beitragen 

 kann durch die Vielfalt in der Landwirtschaft ein Ort mit höherer Lebensqualität 

werden 

 weitere Projekte können durch das Zusammentreffen der vielfältigen Fähigkei-

ten der Verbraucher*innen entstehen (z.B. Tauschringe, Nachbarschaftscafés, 

Einmachtreffen usw…) 

 erfährt einen ökonomischen Impuls, da die Wertschöpfung zunehmend in der 

Region bleibt 

 

Beteiligte Privathaushalte 

 erhalten frische, vielfältige, saisonale, und regionale Nahrungsmittel 
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 wissen, wer die Lebensmittel wo und wie erzeugt hat und welche Kosten dabei 

entstehen. 

 fördern den Aufbau regionaler, ökonomischer Strukturen, durch die eine leben-

dige lokale landwirtschaftliche Gemeinde gestärkt wird 

 haben die Möglichkeit, sich Wissen über den Anbau und die Herstellung von 

Lebensmitteln, Tierhaltung und Bodenpflege anzueignen 

 

Beteiligter Betrieb 

 hat Planungssicherheit und die Möglichkeit der Unterstützung durch eine Ge-

meinschaft  

 teilen typische Risiken der Landwirtschaft (z.B. Ernteausfälle aufgrund von ext-

remen Wetterlagen) 

 kann sich einer nachhaltigen Form der Landwirtschaft widmen ohne auf ein ge-

sichertes Einkommen verzichten zu müssen 

 kann Praktiken einsetzen, die unter marktwirtschaftlichen Sachzwängen nicht 

immer möglich sind und gewinnen somit einen größeren Gestaltungsspielraum 

für ihre Arbeit: z.B. die Anwendung von einer guten landwirtschaftlichen Praxis 

ist; experimentelle Anbauformen, Förderung der Bodenfruchtbarkeit, Tierge-

rechtere Haltung, Anbau samenfester Sorten  

 gewinnt mehr Freude an der Arbeit, da sie wissen, für wen sie die Lebensmittel 

anbauen und Arbeitsabläufe integrieren können, die mehr Freizeit ermöglichen 

als sonst branchenüblich 

 ist autonom und muss seine Wirtschaftsweise nicht an Änderungen des freien 

Marktes orientieren 

 kann Produkte verwerten, die normalerweise aufgrund von Marktnormen im 

Müll landen würden. Durch Solawi wird bei den Verbraucher*innen ein entspre-

chendes Bewusstsein geschaffen und somit werden weitaus weniger Lebens-

mittel weggeworfen  

 kann eine größere Vielfalt (z.B. seltene Gemüsesorten, bedrohte Haustierras-

sen) anbieten 

 

Das Konzept der solidarischen Landwirtschaft hätte für Klein Bölken weitere Vorteile. 

Das alte Bahnhofsgebäude könnte dem Betrieb angegliedert werden, um dort die er-

zeugten Lebensmittel an die Anteilseigner zu übergeben und überschüssige Ware zu 

verkaufen. Auch könnte in diesem Zuge die Nutzung als sozialer Treffpunkt in Form 

eines Dorfgasthofes eingeplant werden. Diese Begegnungsstätte soll die soziale In-
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tegration aller Bewohner fördern und bietet insbesondere Senioren die Möglichkeit 

auch weiterhin Teil des sozialen Dorfgeschehens zu sein. Vorstellbar wäre hier der 

Verkauf von selbstgebackenen Kuchen, eine Mobilitätsbörse oder Ähnliches. Zur Er-

fassung weiterer Problemlagen und Bedarfe auf dem Land könnte man eine regelmä-

ßige Sozialberatung anbieten, außerdem um Einwohner in Fragen zu alltäglichen Prob-

lemlagen zu unterstützen. So wären man im sozialen Gefüge des Dorfes verankert und 

die Suche Ansprechpartnern gelöst. Die Herausforderung im ländlichen Bereich liegt 

darin, diesen wieder für alle Menschen attraktiver zu machen. 
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Anhang 

Szenario: Das (fiktive) Dorf Klein Bölken (Samtgemeinde Su-
derburg) im Jahr 2030  

 

Deutschland durchlief unruhige Zeiten. Manche Regionen in Ost- und Süddeutschland 

verweisen auf ihr Recht auf Eigenständigkeit. Gewisse Entkoppelungen im Sinne einer 

Hoheit in der Regionalentwicklung werden, wie auch in anderen Ländern der EU, ge-

duldet. Frau Klöckner ist Bundeskanzlerin. Sie regiert mit einer schwarz-grünen Koaliti-

on. Die Konflikte und Ausschreitungen in manchen Städten und anderen Regionen 

erreichten Klein Bölken nicht. 

Klein Bölken ist etwa 900 Jahre alt und liegt in kulturtypischer Heidelandschaft. Unmit-

telbar an das Dorf grenzt ein großes Naturschutzgebiet. Die bauliche Struktur ist ab-

wechslungsreich. Zwischen alten Gebäuden und Hofanlagen stehen Siedlungshäuser 

früherer Heimatvertriebener ebenso wie Bungalows aus den siebziger Jahren sowie 

auch neuere Häuser ökologisch inspirierter Architektur. Leerstände und Verfall sind 

nicht zu sehen. Im Dorf ist die ausgeprägte Identifikation der Bewohner*innen mit ihrem 

Lebensraum spürbar. Die Pkw-Fahrzeit in die Landeshauptstadt beträgt etwa 50 min. 

Der Bahnhof wird seit 1969 als Lagerraum für alte Gerätschaften verwendet. In zykli-

schen Schüben wird hier über neue Verwendungsmöglichkeiten nachgedacht. Konkre-

te Ansätze sind noch nicht gefunden worden. Morgens und am Nachmittag hält an 

Schultagen ein Bus vor dem alten Bahnhof.  

Derzeit leben 74 Menschen in Klein Bölken, hiervon zwei Kleinkinder, zwei Kinder im 

Grundschulalter, fünf Jugendliche sowie acht Seniorinnen und fünf Senioren. Drei 

landwirtschaftliche Familienbetriebe bewirtschaften nach Konzentrationsprozessen 

derzeit ca. 2600 Hektar Agrarflächen und beschäftigen polnische Saisonkräfte sowie 

Lohnbetriebe. Neben Nahrungsmitteln werden auch Strom und Wärme produziert und 

in die Versorgung des Dorfes eingespeist. Seit vielen Jahrzehnten pendeln die meisten 

Neu Bölker zur Arbeit ebenso wie zum Einkaufen. Zusammen mit einem Nachbardorf 

werden ein Sportverein sowie ein Zug der Freiwilligen Feuerwehr unterhalten. Gottes-

dienste, Schützenfeste und Scheunenfeten finden seit vielen Jahren dorfübergreifend 

statt. Eine kleine Oldtimerinitiative hat sich zu einem jährlichen Regionalevent entwi-

ckelt. Nach Phasen massiver Abwanderungen ist die Zahl der Klein Bölker seit etwa 

einem Jahrzehnt relativ konstant, wenngleich das Steigen des Durchschnittsalters be-

reits spürbar ist. Dorfschule und Dorfgasthof wurden vor vielen Jahren geschlossen 

und haben gefühlte Lücken hinterlassen. Neben den Alteingesessenen wünschen sich 

auch Zuzügler*innen einen Dorfkrug. Über Modelle, gemeinschaftlich über Anteile ei-

nen Gasthof zu bewirtschaften, wird nachgedacht. 
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Sorgen bereitet der demographische Wandel; allerdings nicht so sehr von der Zahl der 

Bewohner. Es sind die physischen und psychischen Einschränkungen, die mit dem 

Alter verbunden sind. In wenigen Jahren dürften für viele Menschen im Dorf gewohnte 

Formen des Lebens nicht mehr aus eigener Kraft leistbar sein. Neben älteren Men-

schen sind auch Heranwachsende und Erwachsene mit Funktionseinschränkungen in 

den gegenwärtigen Infrastrukturen nach Einschätzungen der Klein Bölker noch nicht 

hinreichend berücksichtigt. Das Thema Inklusion wird diskutiert. Konzepte sind jedoch 

noch nicht entwickelt. Zunächst sind neue Baugebiete ausgewiesen. Klein Bölken ist 

attraktiv und gilt als wertstabil. Für Paare mit Doppeleinkommen ist ein Wohnen im 

Eigenheim erschwinglich, erfordert jedoch zwei Pkw und die Bereitschaft, regelmäßig 

Fahrten beispielsweise zu Kindergärten, Schulen, Ärzten, Apotheken und zum Einkau-

fen in der Lebensplanung zu berücksichtigen. Die eingesessenen Klein Bölker setzen 

mehrheitlich auf ihre Bundeskanzlerin, denn sie kam aus einer landwirtschaftlich ge-

prägten Region. Sie setzen auch auf die Fortführung des Programms, welches die 

Bundeskanzlerin in ihrer Amtszeit als Landwirtschaftsministerin initiierte. 

Kritik kommt aus grün-liberalen Richtungen zugezogener Klein Bölker. Die Erträge 

sorgten für gewisse Stabilisierungen. Allerdings fehlte den geförderten Aktivitäten zu-

meist eine strukturelle Verankerung im Gemeinwesen. Bislang sei eigentlich nur geför-

dert worden, was immer schon gefördert wurde. Nach neuen, nunmehr europäisch 

ausgerichteten Förderkriterien wird für finanzielle Unterstützungsleistungen nun mo-

dellhaft eine intergenerativ, sozial inklusiv, weltoffen und ökologisch ausgerichtete Per-

spektive in der Dorfentwicklung gefordert. Der Landkreis hat proaktiv über Projektmittel 

eine Gruppe junger und engagierter Dorf- und Gemeinwesenhelfer*innen eingestellt. 

Die Aufgabe dieser Dorf- und Gemeinwesenhelfer*innen besteht darin, mobil und im 

Dialog mit der Bevölkerung Potential- und Risikokataster für die Dorfentwicklung zu 

erstellen.  

Gekoppelt an diese Kataster sollen realistische strategische Ansätze der wirksameren 

Vernetzung öffentlicher Versorgungsleistungen mit Konzepten dorfgemeinschaftlicher 

Eigenleistung und Selbsthilfe skizziert werden. Darstellungsinstrument ist eine verein-

fachte graphische Darstellung des Konzeptes der Lebenslage, die neben der Verständ-

lichkeit für möglichst alle auch die Anschlussfähigkeit an die laufenden Sozial- und Bil-

dungsberichterstattungen sichern soll. 

 

Alle Teilnehmenden sind was sie sind – nur eben im Jahr 2030: 

Studierende = Dorf- und Gemeinwesenhelfer*innen des Landkreises 

Referent*innen und Expert*innen = Einwohner*innen und Funktionsträger*innen in der 

Region 
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Pressebericht: Lebensqualität auf dem Dorf – Museumsdorf 
und Ostfalia entwickeln mit „Dorftag“ ein neues gemeinsames 
Lehr- und Lernformat 

 

„Das Thema ist sehr spannend. Nach meiner Auffassung wird im Lehrbereich ‚Soziale 

Arbeit‘ bislang stark vom städtischen Milieu ausgegangen. Daraus schließt man dann 

auf den ländlichen Bereich, obwohl hier andere Voraussetzungen gegeben sind.“ Mitja 

Wirzbick ist Student der sozialen Arbeit an der Ostfalia Hochschule in Suderburg. An 

diesem Herbst-Sonnabend ist er einen Tag lang im Museumsdorf Hösseringen zu Gast 

– allerdings ebenfalls in Sachen Studium. Denn die Ostfalia und das Museumsdorf 

haben in Zusammenarbeit mit Dr. Matthias Heyder von der Landwirtschaftskammer 

Niedersachsen und Dr. Klaus Hollenberg von der Landwirtschaftlichen Rentenbank 

zum ersten „Dorftag“ ins Museumsdorf eingeladen. Diskutiert wurden „Die Zukunft der 

sozialen Frage im ländlichen Raum“. „Es geht uns um die Frage, wie das Dorf als Le-

bensraum erhalten und zukunftsfähig gestaltet werden kann“, erläutert Prof. Dr. Dirk 

Plickat von der Fakultät Handel und Soziale Arbeit an der Ostfalia, der diese Veranstal-

tung ins Leben gerufen hat. Neben Vorträgen wurde über Herausforderungen in der 

sozialen Entwicklung des ländlichen Raumes und die Entwicklung von Strategien zur 

Förderung des sozialen Gestaltens und der Teilhabe diskutiert. Besonders am Herzen 

liegt dem Hochschullehrer, dass die Studierenden als spätere Fachkräfte frühzeitig in 

die Fachdiskussionen mit Expertinnen und Experten aus Politik, Wirtschaft und regio-

naler Entwicklung eingebunden werden. 

Für Rieke Bulla, Studentin im 5. Semester, bot die Veranstaltung „viele Ansätze zum 

Weiterdenken“. Reizvoll findet sie die Vielfalt der Aspekte, die den Studierenden mit 

auf den Weg gegeben wurden. „Es geht um die Lebensqualität auf dem Dorf. Wie kann 

diese verbessert werden und wie können wir in der Sozialen Arbeit ansetzen“, fasst sie 

zusammen. Erkenntnisse des „Dorftages“ werden die Studierenden in einer Hausarbeit 

aufarbeiten. 

Allein bei der Theorie sollte es aber nicht bleiben an diesem Tag: Nach einer Informati-

onsphase wurden in einem Planspiel realistische Strategien zur Förderung von Ge-

meinschaft entwickelt – ein Thema, dass hochaktuell auch in Politik und Gesellschaft 

diskutiert wird. So nahmen an der Veranstaltung auch der Landrat des Kreises Uelzen, 

Dr. Heiko Blume, Suderburgs Bürgermeister Hans-Hermann Hoff sowie Prof. Dr. 

Waldeer und Prof. Dr. Eger von der Ostfalia teil. 

Für das Museumsdorf ist die Kooperation mit der Ostfalia eine wichtige Bereicherung. 

„Mit Veranstaltungen wie diesen nimmt das Museumsdorf am aktuellen Diskurs teil“, 

fasst es Museumsleiter Dr. Ulrich Brohm zusammen. „Wir sind als Bildungseinrichtung 

Teil des gesellschaftlichen Lebens und es ist gut, mit vielen Akteuren im Gespräch zu 

sein.“ 
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Bereits während der Veranstaltung wurden Fortsetzungen dieses neuen gemeinsamen 

Lehr- und Lernformates gewünscht und beschlossen. Der 2. Suderburger Dorftag ist 

für den 28. September 2019 geplant. Dann soll „Vertrauen als Grundlage ländlicher 

Entwicklung“ das Thema sein. 
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Powerpointfolien des Vortrags von Matthias Heyder 

 

Zukunftsentwicklung und Arbeit im ländlichen 
Raum 

Zusammenfassung 

 

 

 

Ländlicher Raum – Quo Vadis? Die Frage der Gleichwertigkeit der Lebensbedingun-

gen zwischen Stadt und Land stellt sich insbesondere in strukturschwachen ländlichen 

Regionen aktueller als je zuvor. Obwohl zum ländliche Raums in Europa 90% der Flä-

che zählen und etwa der Hälfte Bevölkerung leben, sind die medial geführten gesell-

schaftlichen Diskurse sehr stark durch großstädtische Eliten geprägt. Verbunden mit 

bereits jetzt sehr hohen demographischen Herausforderungen in ruralen Gebieten ma-

nifestiert sich das Gefühl der Diskrepanz der Lebensrealitäten in ländlichen Regionen. 

Diese Spirale wird durch Abwanderung der jungen und besser qualifizierten Personen 

in die Ballungszentren weiter verstärkt, wenn der ländliche Raum nicht ausreichend 

Anreize (siehe die Anreiz-Beitrags-Theorie, March und Simon 1958) wie attraktive Ar-

beitsplätze, eine funktionierende Infrastruktur und weitere Faktoren für ein funktionie-

rendes Zusammenspiel von Arbeit und Leben bietet. 

Im Zentrum des Beitrags steht ein Exkurs zum Strukturwandel in der Landwirtschaft um 

die Bedeutung von Landwirtschaft und ländlicher Wirtschaft als Arbeitsmarktfaktor ab-

zuleiten. Deutlich wird, dass der Wettbewerbsdruck um die wenigen Fachkräfte der 

regional begrenzten Arbeitsmärkte in ländlichen Regionen deutlich zunimmt und Lö-

sungsansätze darin bestehen müssen die spezifischen Vorteile im Sinne des oben 

genannten Models herauszustellen.   

Eingebettet werden sollten solche Ansätze in ein gut abgestimmtes Regionales Ent-

wicklungsregime aller relevanten Stakeholder.   
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Quelle: Thünen Report 55   

 

Es bleibt festzuhalten, dass in vielen Bereichen bereits nicht unerhebliche Stadt-Land-

Disparitäten bestehen. Für die Sicherstellung einer positiven Zukunftsperspektive im 

Sinne der vielfach beschworenen gleichwertigen Lebensbedingungen sind Investitio-

nen der öffentlichen Hand zur Bewältigung der Infrastrukturherausforderungen und 

eine Stärkung ehrenamtlichen und bürgerschaftlichen Engagements gleichermaßen 

gefordert. 
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Vorstellung

• Aufgewachsen auf einem landw. Betrieb

• Studium Agrarwissenschaften Göttingen

• Promotion Agrarökonomie Uni Göttingen

• Seit 2012 LWK Niedersachsen

• Arbeitsverhältnisse im Agrarbereich,                                                      

Weiterbildung
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Fax: 0441 801 392
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Gliederung

1. Einleitung – Ländlicher Raum und Demographie

2. Entwicklung der Landwirtschaft

3. Arbeiten auf dem Land

4. Beispiele zur Zukunftsentwicklung ländlicher Räume

5. Fazit und Ausblick
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90 Prozent der Fläche in Europa 
ländlich geprägt.
Etwa 50 % der Menschen leben hier.

Städtische und ländliche Regionen in Europa

In Deutschland
52 % der Gesamtfläche LN
31 % Wald
14 % Siedlungs- und Verkehrsflächen

Ländlicher Raum?
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(Bundesamt für Bauordnung und Raumwesen 2009)

Binnenwanderung:
Abwanderung aus peripheren
Gebieten
Jüngere > Ältere
Qualifizierte > Unqualifizierte
Frauen > Männer

Demographie
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Demographie
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Bevölkerung im Erwerbsalter von 20 bis 65 Jahren in Deutschland (in Millionen)

Quelle: Statistisches Bundesamt 2011 
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Demografischer Wandel und Arbeitskräfteangebot

-30%
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Demographie



Zwischenfazit

Ländliche Regionen stärker vom Demographiefaktor betroffen!

Lösungsansatz Arbeitsplätze, Wandel der Arbeit, Arbeit und Leben!
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Ambivalenz des Ländlichen Raumes

Ländliche Regionen als Inbegriff der Idylle und Gegenentwurf der Städte
• Vorsilbe Land- (Verkaufsargument!)

Aber gewaltige Herausforderungen:
• Demographie/anhaltende Landflucht
• Breitbandversorgung
• „Funklöcher“
• Infrastruktur (Nahversorgung, med. Versorgung, Mobilität, usw.)
• Flächennutzung 

Landwirtschaft als Kern der ländlichen Räume muss handlungsfähig bleiben!

„Wo der Bauer arm ist, ist das ganze Land arm.“ 
(Polnisches Sprichwort)
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Zwischenfazit



Entfremdung

Gesellschaftlicher Wunsch: (klein-)bäuerliche Landwirtschaft

„Wachsende, zunehmend spezialisierte Agrarbetriebe widersprechen dem 
Wunschbild vieler Menschen nach kleinbäuerlicher Regionalität. Kritik am realen 
Strukturwandel ist die Folge.“
(https://www.ti.bund.de/de/thema/wettbewerbsfaehigkeit-und-strukturwandel/
wohin-steuern-wir-unsere-agrarstrukturen)

„… Unwohlsein eines Teils der Gesellschaft an dem Entwicklungs-
pfad der ‚Grünen Revolution‘.“ (Spiller 2012, S. 12)
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Zwischenfazit
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2. Entwicklung der Landwirtschaft
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Quelle:
https://milchwirtschaft.de/medien/download-dokumente/statistik_notierung/statistik_seit1950_entwicklung_kuhzahlen_milchleistung_erzeuger.pdf

2. Entwicklung der Landwirtschaft

2. Entwicklung der Landwirtschaft

(Nieberg/Forstner 2013 nach Destatis)
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Ldw. Betriebe Niedersachsen 2017: 37.800



Durchschnittliche
Betriebsgrößen:

(DBV, Situationsbericht 2014/15,S. 61)
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2. Entwicklung der Landwirtschaft
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2. Entwicklung der Landwirtschaft



Aber starke Zweiteilung der deutschen Landwirtschaft

% der Tiere in großen Beständen

Gesellschaftliches Wunschbild
zunehmend verfehlt

(DBV, Situationsbericht 2014/15, S. 62)
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2. Entwicklung der Landwirtschaft

Aber starke Zweiteilung der deutschen Landwirtschaft
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2. Entwicklung der Landwirtschaft



Systematik der 

Betriebsstrukturen 2018:

Größe

Orientierung

regional

global

großklein

Direktvermarkter

Neben-
erwerbs-
betriebe

klassische 
Familien-
betriebe

Erweiterte 
Familien-
betriebe

Groß-
betriebe

(Teile der) 
Sonderkultur-

betriebe
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2. Entwicklung der Landwirtschaft

(Quelle: Theuvsen, Uni Göttingen)

Dr. Matthias Heyder  Arbeitnehmerberatung, 
Weiterbildung

Dorftag am 29.09.2018 in Hösseringen

Szenario 2030:

• Strukturwandel wird bei unveränderten Rahmenbedingungen weitergehen; 

• Abrupte Abbremsung des Strukturwandels bewirkt Abwanderung der 

Produktion ins Ausland (speziell Tierproduktion: z.B. Sauenhaltung)

• Zunehmende Komplexität der betrieblichen Strukturen, wachsender 

Kapitaleinsatz, steigender Bedarf an Risikomanagement aufgrund 

Volatilitäten

• Größtbetriebe werden eine Seltenheit bleiben

• Erweiterte Familienbetriebe dominieren -> Mitarbeiter Produktionsfaktor!

2. Entwicklung der Landwirtschaft



Dorftag am 29.09.2018 in Hösseringen

Arbeitskräfte in landwirtschaftlichen Betrieben (2013)

(DBV, Situationsbericht 2014/15 nach Statistisches Bundesamt)
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3. Arbeiten auf dem Land

26. September 2018Bundesarbeitsgemeinschaft landwirtschaftlicher Fachschulen
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ca. -25 %

ca. +15 %

3. Arbeiten auf dem Land



Beschäftigte (sozialversicherungspflichtig) im grünen 
Bereich und landwirtschaftliche Betriebe in Niedersachsen

26. September 2018Bundesarbeitsgemeinschaft landwirtschaftlicher Fachschulen
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svp = sozialversicherungspflichtig Beschäftigte

3. Arbeiten auf dem Land
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3. Arbeiten auf dem Land –
Digitalisierung



Smart products
Melkroboter, automatische Melksysteme (AMS)
Automatische Fütterungssysteme (AFS)
Präzisionslandwirtschaft:

Teilschlagtechnik, GPS, Nutzung von Sensoren, M2M, IT gesteuerte 
Jungpflanzenproduktion, Spaltenreinigung, fahrerlose Traktoren

Smart service
Drohnen
Wetterdaten
Buchführung (NatApp)
Datengesteuerte Düngung, Bewässerung, Pflanzenschutz 

In der Entwicklung
Vollmechanisierte Ernte von Erdbeeren und Feingemüse
Datenbrillen
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3. Arbeiten auf dem Land –
Digitalisierung
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3. Arbeiten auf dem Land –
Digitalisierung
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Bei Berufen in der Industrieproduktion zeigt sich 
ein hohes Substituierbarkeitspotenzial 
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3. Arbeiten auf dem Land
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Relevante Fragestellungen:

Arbeitskräfte gewinnen 
und binden

Beitritts-
motivation

Bleibe-
motivation
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3. Arbeiten auf dem Land
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Anreiz-Beitrags-Gleichgewicht

Arbeitnehmer

Beiträge

Arbeitszeit

Arbeitsqualität

Motivation, Begeisterung

Ausbildung

Leistungskraft

Sorgfalt, Zuverlässigkeit

Arbeitgeber

Anreize

Lohn/Gehalt

Arbeitsplatzsicherheit

Betriebsklima

Sonstige Anreize

Arbeits-, Urlaubszeiten

Personalführung

Prestige, Ruf, Image

Erfahrung

Attraktivität von Arbeitsplätzen

Quelle: Theuvsen, Uni Göttingen
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• Schwierigkeiten bei der Personalbeschaffung sind Ausdruck eines Anreiz-
Beitrags-Ungleichgewichts.

• Die Sicht des Arbeitnehmers ist ausschlaggebend.
Der Arbeitnehmer, nicht der Betriebsleiter entscheidet, ob sich Beiträge und Anreize 
im Gleichgewicht befinden.

• Dynamik berücksichtigen.
Die Wahrnehmung von Anreizen und Beiträgen verändert sich im Zeitablauf. 
Was gestern noch reichte, kann heute zu wenig sein, um Arbeitskräfte zu gewinnen.

• Wahrgenommene Alternativen beeinflussen die Wahrnehmung der Arbeit-
nehmer.

Welche Alternativen bietet der Arbeitsmarkt? Was bieten andere Arbeitgeber?

Anreiz-Beitrags-Gleichgewicht
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Die wichtigsten Anreize aus Mitarbeitersicht:

Quelle: v. Davier 2007; Befragung von 124 Mitarbeitern landwirtschaftlicher Betriebe in 
Niedersachsen; Schwerpunkt: Ackerbaubetriebe

Auf den nächsten Plätzen: individuelle Arbeitszeitgestaltung, zusätzliche 
Sozialleistungen, Gratifikationen, Fort- und Weiterbildungsangebote

Beitrittsmotivation: Das Anreiz-Beitrags-Gleichgewicht
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Fachbereich 3.4

Brancheneinschätzung:
Beschäftigungsentwicklung 2018
Land- und Forstwirtschaft
BundesAgentur für Arbeit

3. Arbeiten auf dem Land

Zwischenfazit:

• Landwirtschaftliche Betriebe stehen vielfach vor schwierigen Herausforderungen 

auf ihrem jeweiligen räumlich relevanten Arbeitsmarkt.

Zunehmender Wettbewerb um Fachkräfte.

• Im Wettbewerb um Fachkräfte muss das Anreiz-Beitrags-Gleichgewicht im 

Mittelpunkt stehen.

Wo steht die Landwirtschaft/Ldl. Raum im Vergleich zu konkurrierenden Branchen?

• Andere werden immer besser zahlen. Daher: Spezifische Vorteile der Land-

wirtschaft in Mittelpunkt rücken.

Beispiele: Betriebsklima, Abwechslungsreichtum, Natur usw.
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3. Arbeiten auf dem Land



Regionales Entwicklungsregime
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Quelle: Thünen Report 55
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4. Zukunftsentwicklung LR
Problemfeld: Leerstand
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4. Zukunftsentwicklung LR
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4. Zukunftsentwicklung LR
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https://www.lachte-lutter-luess.de/

4. Zukunftsentwicklung LR

Dr. Matthias Heyder  Arbeitnehmerberatung, 
Weiterbildung

Dorftag am 29.09.2018 in Hösseringen
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4. Zukunftsentwicklung LR

5. Fazit

• Zunehmende Stadt/Land-Disparitäten

• Entfremdung zwischen Landwirtschaft als elementarem Bestandteil des 

Landes und städtisch dominierter Gesellschaft

• Infrastrukturherausforderungen

• Landwirtschaft ist zentraler Wirtschaftsfaktor ländlicher Räume

• Gleichwertige Lebensbedingungen sind wesentlich für die 

Zukunftsentwicklung
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Vielen Dank für Ihre 
Aufmerksamkeit!
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„Es gibt nur eins, was auf Dauer teurer
ist als Bildung, keine Bildung.“

John F. Kennedy (35. Präsident der USA, 1917-1963)




